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A n z e i g e
auf dem Synodus der evangelijchen 
Bruder - Unität vom Jahr 1 8 3 6  in Antrag 
gekommen, den Preis der seit dem Jahre 
1 8 1 9  erscheinenden Nachrichten aus der B ru ­
dergemeine noch mehr herabzusetzen, so hat die 
Direktion beschlossen, mir Anfang des Jahres 
1 8 3 7  den Preis derselben auf 2  Rthlr. Preuß. 
Cour. zu erniedrigen, in der Absicht, das An­
schaffe dieser Schrift, welche wie bisher, R e­
den, Missionsbericht., Lebensläufe aus neuerer 
und älterer Zeit und Correspondenz - Nachrichten 
enthalten soll, noch Mehrern möglich und die­
selbe noch allgemeiner bekannt zu machen  ^
r Erempl .  bestellt, er­
hält i  Erempl. ftei. D ie älteren Jahrgänge 
1 8 1 9  bis 1 8 3 8  aber, so lange deren noch 
vorhanden sein werden, sind ferner zu 1 Rthlr. 
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N a c h r i c h t e n
aus  der
B r u d e r  - Ge me i n e .
1 8 3 9 .
F ü n f t e s  H e f t .
Eine R e d e  des Grafen v o n  Z in zen d o rf,
gehalten den 4 .  A pril 1 7 3 8 .
T e x t :  H e rr ,  gedenke an mich, wenn D u  in
D ein  Reich kommst. U nd J e s u s  sprach 
zu ih m : W ah rlich , ich sage d ir ,  heute
wirst du m it m ir im P arad iese  sein. —  
Luc. 2 3 , 4 2 .  4 3 .
A ie s e  W o rte  Machen der schönsten Umstände einen 
aus in dem Leiden des H eilandes und erklären die 
wahre Id e e  von der E in fa lt. E r  verstand den 
S in n  des Schachers g e n a u , und antw ortete r 
W ahrlich ich sage d i r ,  heute wirst du m it M ir im  
Paradiese sein.
Fünfte» Heft« 1839, 42
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D a s  herzliche W o r t :  „ V a t e r !  v e r ­
g i b  i h n e n ,  s i e  w is s e n  n i c h t ,  w a s  s ie  
t h u n ! "  konnte unmöglich ohne K ra ft sein. 
E s  erwachte des einen H erz , oder wie es von 
der Lndia heißt, „ d e r  H err schloß das Herz a u f "  
( A p. Gesch. 16, 4 . ) .  U nd ohne B edenken , und 
ohne viel Ueberlegung sprach er gleich: „ H e r r ,
gedenke an m ich , wenn D u  in D ein  Reich 
k o m m st!"
D e r  H e r r ,  der uns da die M ethode zeigen 
w ollte, die Leute selig zu m achen, sagte augen­
blicklich: „ W a h r l ic h ,  ich sage d i r ,  heute wirst
du m it m ir im Paradiese s e in ."  U m  d e s  W o r­
tes willen w ard der D ieb  so rein a ls  ein E ngel, 
und sogleich ein Gesell des H eilandes.
D a s  g ibt manchen Leuten G elegenheit, zu 
denken, a ls  wenn zu dem E ingang  in das Reich 
des H eilandes nichts a ls ein guter Gedanke bei 
dem E nde des Lebens gehörte. U nd es hat einen 
S c h e in . D en n  das B eispiel ist nichts außerordent­
liches, wie manche gutwillige Lehrer, um S chaden  
zu verhüten, behaupten wollen, daß sich dergleichen 
n u r alle hundert J a h r e ,  oder wol g ar nur bei dem 
Leiden des H eilandes zugetragen habe. E s  ist das 
etw as ordentliches bei der B ek eh ru n g , und ge­
schieht noch im m er, wenn alle Umstände dam it 
übereintreffen. D o ch , davon w ird bald mehr 
können geredet werden. W ir  wollen jetzt von 
dem Reiche J e s u  und von S e in e n  U nterthanen 
reden.
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D a s  Reich Je su  ist d re ifach :
1) D a s  R eich, welches E r  vor Grundlegung der
W e lt gehabt h a t ,  und daö in alle Ewig« 
keit fo rtw ährt.
2 ) D a s  R eich, welches E r  bei S e in e r  Zukunft
in s  Fleisch anfing und b is au f S e in e  E r ­
höhung fortführte.
3 ) D a ö  R eich, welches sich zum Theil bei S e in e r
A uffahrt an fing , und in alle Ew igkeiten, 
wiewol unter verschiedenen H aushaltungen , 
fortw ähret.
1 )  V o r  dev G rundlegung der W e lt w ar E r  
ja  der ewige S o h n  G o tte s . E r  hatte das Reich, 
ehe die W elt w a r. D ah er konnte E r  in S e in e m  
letzten G ebet sagen: „ V a t e r ,  verkläre mich bei
D i r  selbst, m it d e r  K la rh e it, die ich bei D i r  
h a tte , ehe die W e lt w a r "  ( J o h .  1 7 , 5 . ) .  Alle 
D in g e  sind durch I h n  gemacht. I m  A nfang w ar 
das W o r t, und das W o rt w ar bei G o tt, und das 
W o rt w ar G o tt ( J o h .  1 , 1 u . f . ) .  E r  h a t d as  
Reich gehabt, das in einer M a je s tä t, E h re  und 
Herrlichkeit fortgew ährt h a t ,  von einem U rsprung 
a n , den w ir nicht ausdenken können. M a n  kann 
nicht sagen : S e i n  R e ic h  f i n g  a n ,  sondern: 
es hat gew ähre t, unverrückt und unverändert, b is  
es I h m  gefallen hat, sich auszuleeren (P h il .  2 , 7 .) ,  
und wie die K inder Fleisch und B lu t  haben , deß 
gleichermaßen theilhaftig zu werden ( E b r . 2 , 1 4 .) .
4 2 *
646
2 ) D a  ging eine andere H aushaltung  an , ein 
neues Reich, darau f m an so lange gew artet hatte . 
D a s  Reich w ird genennet d a s  K r e u z  re ich .
D a s  Kreuz ist nichts an d e rs , a ls  die G estalt 
des K öniges, und wie E r  ausgesehen hat, so sehen 
auch die G lieder des Reiches a u s . A ls einst ein 
K önig von Persien den M ardachai hoch ehren 
w ollte , und fra g te : W a s  soll m an thun dem
M a n n e , den der K önig gern ehren wollte? so be­
stand die E h re  d a rin , daß ihm der Schm uck und 
die K leidung des K önigs angelegt und er darin  in 
der S t a d t  herum geführt wurde (E sih . 6 , 6 — 9 .) .  
W e r ein D iener des H eilandes sein will, der m uß 
den S t a a t  seines H errn  haben , S e in e  S ch m ach , 
S e in  K reuz.
D a s  ganze Reich J e s u ,  wenn es am  herr­
lichsten ist, ist blos herrlich bei den S e e le n , die 
einen geistlichen S in n  und Geschmack haben. D e r  
H eiland sagte, m an sollte nicht sagen: da ist e s ;
aber m an kann sehr leicht sagen: da ist es nicht. Z u  
den Beschreibungen, welche die W e lt davon m acht, 
die es für herrlich und groß hält, und einen C h a ­
rakter der wahren Kirche au s  ihrer weltlichen G e­
w alt und P rach t macht, kann man ohne Bedenken 
N e in  sagen. D ie  vor der W elt angesehenen C h ri­
sten beweisen dam it n ich t, daß sie Leute sind, die 
der K önig ehret. S i e  haben S e in e n  Schm uck, 
die N a tu r  S e in e r  F ürsten , S e in e n  S t a a t  nicht. 
E s  kann in diesem Reich nichts a ls  lau ter V e r ­
gnügen, lauter selige S tu n d e n , lau ter Glückseligkeit 
anzutreffen sein, aber Alles im H erzen. D a s  Reich 
G o ttes  ist Gerechtigkeit, Friede und Freude im hei­
ligen Geist (R ö m . 1 4 , 1 7 . ) ,  aber für A lle, die 
das G eheim niß nicht verstehen, ist es ein a rm es, 
geringes, verachtetes Reich, darüber die beute weg-
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zusteigen gedenken, wie über einen niedrigen Z a u n . 
D e r  natürliche Mensch vernim m t nichts vom Geiste 
G o tte s , es ist ihm  eine T h o rh e it, und kann eS 
nicht erkennen, denn es m uß geistlich gerichtet sein 
(1 C or. 2 , 1 4 .) .
3 )  D a s  dritte Reich fangt sich zum T heil an 
bei S e in e r  glorreichen A uffah rt, und geht in die 
Ewigkeiten der E w ig keiten ; aber es w ird erst 
recht w erden, wenn die auch dazu gebracht sind, 
die noch im Kreuzreiche schwitzen. S e in e  Knechte 
werden I h m  dienen, und sehen S e in  Angesicht 
(O ffenb. 2 2 , 3 .  4 . ) .
W a s  w ir von diesem Reiche sagen können, 
sind B ild e r ,  gute G edanken, Vorstellungen und 
E infalle . E s  ist alles m eh r, a ls w ir uns einbil» 
den und vorstellen können, ja  es ist m ehr und 
herrlicher, a ls  w ir es machen w ürden , wenn w ir 
gleich die beste W elt aussinnen könnten. W ir  sind 
schon selig. W ir  wissen nur noch nicht, w as w ir 
sein w erden: w ir wissen a b e r , wenn es erscheinen 
w ird , daß w ir I h m  gleich sein w erden; denn w ir 
werden I h n  sehen, wie E r  ist ( i  J o h .  3 ,  2 . ) .  
I n  dieses Reich ging der Schächer.
k .
D ie  U nterthanen des H eilandes sind die S e e ­
len der M enschen. I m  M a ch t-R e ich e  ist N ie ­
m and ausgenom m en: a l l e  S e e l e n  s in d  S e i n  
(Ezech. 1 8 , 4 . ) .  N u n  hat uns G o tt erw ählet in 
Christo, ehe der W elt G rund  geleget w ar, zu Lobe 
S e in e r  herrlichen G nade (E p h . 1 , 4 . ) .  Alle un ­
sere Tage sind au f S e in  B uch  geschrieben, die 
noch werden sollen ( P s .  1 3 9 , 1 6 .) .  D ah e r kom-
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nien die R ed en sarten : a u f  G o t t  g e w o r f e n  se in  
v o n  M u t t e r l e i b s  a n ;  zu einem A m te bestimmt 
sein. E r  hat uns Alle schon vor sich, und freut 
sich über das selige Loos eines J e d e n . D a s  ist 
der Denkzettel, davon M aleacki redet (C ap . 3 ,  16.), 
das B u c h , das Jo h a n n e s  (Offenb. 2 1 , 2 7 .)  gese­
hen h a t , und wovon P a u lu s  an die Philippec 
(C a p . 4 , 3 . )  schreibt, daß die Zeugen drinnen 
stehen.
W enn w ir S e in e  f r e ie n  und s e l ig e n  S e e ­
le n  nicht sein w ollten, so m üßten w ir doch S e in e  
S c l a v e n  sein. W ir  müssen au s  dem Leibe gehen, 
wenn E r  w ill, das stehet bei I h m .  W ir  müssen 
S e in  Reich befördern, helfen, wenn w ir gleich kein 
Herz dazu h ab en ; wir müssen Alles in S e in e m  
Reiche th u n , w as er v e rlan g t; nu r daß es u n s  
Alles nichts h ilf t, wenn es nicht von Herzen ge­
schieht.
E r  macht gern A lles, w as Mensch ist und 
h e iß t, zu S e in en  U nterthanen im K r e u z  re ich . 
W enn  ich erhöhet bin von der E rd e , will ich sie 
Alle zu m ir ziehen ( J o h .  12 , 3 2 . ) .  E r  wird keine 
einzige S ee le  ungezogen lassen; sie sind Alle zu 
U nterthanen dieses S e in e s  Reiches berufen.
Z um  Kreuzreiche sind die Menschen au f 
d r e i e r l e i  W eise bestimmt, in Ansehung der Z e i t ,  
in Ansehung der S a c h e n ,  die sie thun sollen, 
und in Ansehung der D in g e , die der H eiland m it 
ihnen vornehmen will.
D ie  Z eit, in der ein Mensch zu diesem Reich 
kommen soll, stehet in den H änden G o tte s , und 
liegt in dem geheimen Repositorium  S e in e r  W e is-  
heitsschähe verborgen. W enn  ein 8 0 jah rig e r S t e r ­
bender, der sein Lebtage todt gewesen ist, und 
nichts von dem Heiland und S e in em  Reiche an
,
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seinem Herzen gemerkt und erfahren h a t, in der 
letzten S tu n d e  seines Lebens vom Heiland das 
erstemal gezogen w ird ; der ist eben so selig, a ls  
der Schacher, und fährt ohne V erzug gen H im ­
mel. W en der Heiland in der letzten S tu n d e  
ru f t, bei dem ist E r  mit der letzten S tu n d e  
auch vergnügt. D a ra u f  können sich Knechte J e ju  
Christi gewiß verlassen, daß solche Leute eben so 
selig werden, als sie.
Aber das trifft nur bei todten Leuten zu, 
denen es eine ganz neue S ache  ist, daß Je su s  
Christus darum  für sie gestorben ist, daß sie nicht 
ihnen selbst leben, sondern dem , der für sie gestor­
ben und auferstanden ist. S o  werden viele tau ­
send Menschen selig, weil die V erw irrung  in der 
W elt so groß ist, daß sich viele Menschen an m an­
chen Orten unmöglich zurechc finden, und die gött­
liche W ahrheit m it Gewißheit erfahren können. 
D er Schacher sind eine große M en g e , die a ls  
arm e, elende K reatu ren , erst zuletzt lernen, was 
Je su s  ihnen ist, und w as sie I h m  sein sollen.
E inem  solchen armen Menschen m uß man 
nicht erst eine große Rechnung von S ü n d en  vor­
machen, sondern ihn gerade auf den Heiland h in­
weisen. E inem  solcben armen K inde , das sich für 
verloren h ä lt, krümmt und windet in der S ü n d e , 
zahlt das Lamm das Lösegeld; wenn es nur ge­
wiß ist, daß die Menschen vorher nichts verstanden 
haben , nicht erweckt gewesen sind, also auch die 
S ache  und Regung der G nade nicht unterdrückt 
haben.
E rw e c k te  L e u te ,  die zuvor gewußt haben, 
w as Je su s  und S e in e  Sache ist, die können bei 
ihrem Ende nichts anders als eine P robe  machen 
der Unseligkeit, wenn man Jesu m  nicht angcnom-
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men h a t, oder in seinem Herzen von I h m  abge­
wichen ist. W er da weiß, wie ihm äußerlich kann 
geholfen werden, und nim m ts nicht a n , der denkt 
entweder leichtsinnig über seine K rankheit, oder 
mißtrauisch über den, der ihm hak helfen können. 
Und so geht es allen den gedachten Seelen  m it 
dem H eiland. W enn solche S eelen  nur darüber 
weg und ein Herz zum Heiland fassen könnten, 
so wäre ihnen geholfen. Aber es ist anders m it 
ihnen bew andt, als mit den todten; es geht viel 
schwerer. Und darnach müssen sich die Friedens­
boten in ihrem V ortrage richten. B eide Arten 
aber haben nichts weiter zu beobachten, a ls  G nade 
anzunehmen.
W er aber früh gerufen is t, da er's noch in 
seiner H and und Zeit h a t, sich für den Heiland 
zu rühren, da hats eine andere B e w a n d tn iß ; nicht 
in Ansehung der B egnadigung —  denn da wird 
einer im  vierten J a h r  auf die A rt selig, als der 
andere im achtzigsten, nämlich als ein elender 
S ü n d e r :  einer hat so wenig Recht, selig zu wer­
den , als der andere; —  a b e r  in Ansehung der 
künftigen F ührung , da ist es ganz anders. D enn 
weil noch Zeit da ist, so gibt der Heiland G nade, 
und m it der Gnade K ra f t, sich in S einem  Reiche 
zu rühren , und von I h m  zu zeugen.
W er von dieser A rt Leuten nur allein auf die 
G nade losgehen, sich darauf verlassen und nicht 
weiter wollte, und thun , wozu ihn der Heiland 
bestim m t, der.w ürde sich wieder betrügen. W er 
gereinigt ist, den wird der V a te r  noch mehr rei­
nigen, daß er seine Frucht bringe ( J o h .  15 , 2 .) .  
V on  der S tu n d e  a n , da Seelen  Gnade haben, 
sind sie im Dienst des H eilandes, sie mögen nun 
noch gegängelt und geführt, oder allein gelassen
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w erden, wie es manchmal äußerlich scheint; sie 
werden aber dennoch von einem guten Geist in 
ihrem Herzen geleitet und geführt. S o  bald man 
Zeit vor sich h a t, muß man von der Gnade zeu­
gen, dem Kreuz dienen, und als ein T rium ph des 
Lammes G ottes leben.
I n  Ansehung der S a c h e n ,  die der Heiland 
in S e inem  Reich den Menschen zu thun gibt, sind 
sie sehr verschieden; vornehmlich aber sind sie 
zweierlei A rt.
E s  gibt M enschen, die der Heiland auf die 
gewöhnliche A rt braucht, und sie in den D ingen , 
die man so bürgerlich nöthig h a t,  sich beschäftigen 
la ß t. D ie  können auch Alles, w as sie thun, I h m  
th u n , und in der T h a t gläubige und begnadigte 
C h r i s t e n  sein. E s  gibt aber auch Menschen, 
die E r  auf eine besondere A rt zu S e inem  D ienst 
bestimmt. D ie  heißen J ü n g e r  im engeren S in n  
des W o rte s . —  I m  alten Testament haben w ir 
das Beispiel im V orb ilde , da jeder S ta m m  sei­
nen eigenen Platz und sein Land h a tte ; die P r ie ­
ster aber, die dem H errn besonders dienten, hak­
ten kein E rb theil. W er ein eigentlicher Jü n g e r  
Je su  ist, der hat allerdings etwas besonderes an 
sich; nicht in M ienen, Geberden, K leidern, W o r­
ten u . s. f. aber in der Hauptfaches
I m  5 ten und 6 te n  Kapitel M a tth ä i finden 
w ir Lehren, die auf keine andern Leute können ge­
zogen werden, als auf die unm ittelbaren Jü n g e r  
J e s u :  z. B .  W e r  euch e t w a s  n i m m t ,  v o n
d e m  f o r d e r t  es  n i cht  w i e d e r  u. s. w . W enn 
man das auf alle Christen anwenden wollte, so 
würde dadurch alle Besitzung und alles E igenthum  
in der W elt aufhören.
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E in  K ind  G o tte s , weiches sich nicht zur
Seelensache besonders gewidmet h a t ,  m uß sich den 
Gesetzen, die Jed e rm an n  bekannt sind , und die 
Jed erm an n  a ls  Gesetze annehm en soll, ordentlich 
unterw erfen, wie ein anderer. I m  alten Testa­
m ent hieß es zu den gefangenen J u d e n  in B a b e l :  
„ E rg e b e t euern^H alö unter das Jo ch  des K ö n i­
ges, und dienet ihm und seinem V olk ( J e re m . 2 7 , 
1 2 .) .  S u c h e t der S t a d t  B e s te s , dahin ich euch 
habe lassen w egführen, und betet für sie zum 
H e r r n "  (J e re m . 2 9 , 7 . ) .  W ollten die Christen 
überhaup t, zum al in der gegenwärtigen C hristen­
h e it, die Gesetze vorbei gehen, und eine durchgän­
gige Gleichgültigkeit im Aeußern erkünsteln und 
durchsetzen, so ginge Alles d run ter und drüber, 
und des H eilands S ach e  w äre dadurch nicht ge­
bessert.
A ber m it den b e s o n d e r n  J ü n g e r n  des 
H eilandes ist es etw as ganz anders. D ie s  ist ein 
B e ru f ,  der seine eigene R egel h a t. M a n  m uß 
N iem and  nöth igen, ein solcher J ü n g e r  zu werden, 
sondern vielmehr ihn zurückhalten. D ie  J ü n g e r  
sind im m er irgendwo vogelfrei. N ie  w ird eine 
allgemeine B estä tigung  zu S ta n d e  kom m en, durch 
welche sie von der K reuzgestalt, von der V erfo l­
gung, von B eeinträchtigungen losgemacht werden«
N ach  der innern G em üthsfassung kommen alle 
Christen überekn. D a  m uß sich einer au s  der 
E h re , dem R eichthum , der Bequemlichkeit u . s. f . 
so wenig machen, a ls  der an dere : sie müssen
beide geduldig sein, und sich an die irdischen D inge 
nicht hängen. Aber in dem äußern B e w e i s  sind 
sie sehr von einander verschieden.
E in  S tr e i te r  m uß sich olle S tu n d e n  und zu 
aller Z eit all seines R echts einschlagen, und alle
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Bequem lichkeit, und w as sonst m ag genannt wer« 
d e n , nicht nur im Herzen verleugnen, sondern es 
g ar m it einander h ingeben, da ein anderer noch 
das S e in ig e  wieder fordern und in R uhe  besitzen 
kann. Doch das ist eine w eitläu fige  M ate rie , die 
w ir jetzt nicht abhandeln wollen.
W ir  wollen nun sehen, w as der H eiland m it 
uns Allen in S e in e m  Reiche vorhat, und w as w ir 
von I h m  haben. D a  braucht nun  der H eiland 
verschiedene M ethoden. E inen  führt E r  durch den 
V e rs ta n d , dem andern schenkt der H eiland viele 
Em pfindungen in seinem G em ü th , dem dritten  
g ib t E r  einen mehr systematischen Zusam m enhang 
nach dem W o rte  G o tte s .
J e d e r  Mensch hat von N a tu r  G aben , die der 
H eiland  heiliget, wenn m an sie au f seine A rt erst 
wieder in den S ta u b  gelegt und um des H eilan ­
des willen verloren h a t.
D ie  W ege erw ählt m an sich nicht selbst, son­
dern der H eiland richtet sich nach unserer Beschaf­
fenheit. W e r V erstand  h a t ,  der w ird vom H ei­
land durch denselben geführt und m uß sich nu r vor 
übriger Bedenklichkeit und Altklugheit hüten. W e r 
aber ein zärtliches G em üth  hat, den führt E r  durch 
Empfindlichkeit und lebhafte Eindrücke von S e in e r  
G nade und Liebe. D iese genießen ihre S e lig ke it 
merklicher, müssen sich aber desto m ehr vor P h a n ­
tasien und Uebertriebenheilen hüten . D ie  d ritten , 
die theoretische und systematische G enies sind, wel­
che sich lediglich an s  W o rt h a lten , und dasselbe 
ihrem  G em üth  so fleißig wiederholen, daß es ihnen 
zuletzt zur N atursprache w ird , die können dadurch 
sehr sicher geführt w erden, nur müssen sie sich vor 
tiefem G rübeln  und E rforschen, am  allermeisten
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aber vor trockener Buchstabiere! und blähendem
Wissen hüten.
Alles ist g u t, so man sein recht gebraucht. 
E r  offenbart sich den Menschen nur nach ihrer 
besten Auffassung auf einem verschiedenen W eg , 
und wenn sie nur daö recht brauchen, w as ihnen 
der Heiland g ib t, so sind sie selig dabei in der 
W e lt. Alles unser G utesthun  ist auch nichts, als 
lauter Seligkeit und G nade für un s.
E s  fragt sich also nicht erst, w arum  der H ei­
land einen D ienst von uns fordert?
D ie  Leute denken: wer dem H eiland die­
n e t, der w ird selig; wer I h m  aber nicht dienet, 
der geht verloren. Allein der H eiland hat unser 
G u testh u n  und unsere D ien st-E rw e isu n g  blos a u s  
G naden  und B arm h erz ig ke it, au s  einer liebevollen 
H erablassung zu u n s ,  erfunden. W ie , wenn ich 
liefe? S o  laufe doch! G o ttes  W erk wirken 
( J o h .  6 ,  2 8 . )  ist eine G nade für eine S e e le . 
Heiligsein ist ihre N a tu r ,  und nicht, wie die S i t -  
tenlehrer w äh n en , eine B e las tu n g , gegen welche 
I d e e  der P ro p h e t J e re m ia s  (K a p . 2 3 , 3 4  u . f.) 
so heftig eifert. D ie  wahre H eiligkeit, da m an 
von Herzen dem üthig, von Herzen arm  ist, kommt 
von der erstatteten N a tu r .  P e tru s  nennt sie d ie  
g ö t t l i c h e  N a t u r  ( 2 P e t r .  1 , 4 . ) .  W e r G nade 
h a t, k a n n  so sein, und es käme ihm  abgeschmackt 
v o r , anders zu sein.
D ie  W irkung der Heiligkeit aber, und die 
Thaten sind unterschieden. E ines kann ohne das 
Andere sein, wie aus 1 C or. 1 3 . zu ersehen ist. 
E s  kann auch beides beisammen sein; aber es ist 
allemal so beschaffen, daß es gar nichts bei G o tt 
hilft.
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W ir sind uns vor G o tt unserer A rm uth, un» 
fers E lendes, der S c lavere i des S a ta n s  und der 
Knechtschaft der S ü n d e  bewußt. D a s  bringt m an 
vor den H eiland , und spricht: weil ich so elend, 
so jämmerlich, so geschlagen und verdam m t bin , 
so m ußt D u  m ir helfen.
D ie  Arbeit wird auch fortgesetzt im Reiche 
der Herrlichkeit. D a  wird sie eine vollkommene 
R uhe und V ergnügen für u n s , nach den innern 
und äußern Theilen se in ; jetzt ist sie noch m it 
mancher Beschwerde und wol gar m it Nachschmack 
der S ü n d e  begleitet. W enn S e in e  Knechte S e in  
Angesicht sehen, so werden sie I h m  dienen.
Doch bleibt auch in der Ewigkeit unsere A r­
beit ohne V erdienst. E s  ist nur ein einiges V e r ­
dienst, dessen man hier und dort erwähnen w ird ; 
das weißt man dem h in ,  „ d e r  da geschlachtet 
ist, und hat uns geliebet, und gewaschen von S ü n ­
den m it S e in em  B l u t e "  (Offenb. 1 , 5 . ) .
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R e d e
des Bruders G . M . S c h n e i d e r  an die 
Gemeine in Herrnhut am 30 . Sept. 18 3 8 .
» D.
G e s .  Die Treue Jesu hört nie auf rc. 568, 1.
'j- D aö ist mir sonnenklar rc.
Und das ist auch gewiß rc. 492, 1 .2 .
Wenn ich Ih n  hab', so hab' ich wohl, .w as 
mich ewig erfreuen soll. 871, 9.
L o o s u n g  a m  29sten  S e p t e m b e r :  D u  wirst
an  deine W ege gedenken und dich schämen, 
wenn ich d ir  Alles vergeben w erde, w as 
du gethan h as t, spricht der H e rr . —  
Ezech. 1 6 , 6 1 .  6 3 .
Wie kommt es doch, daß Schaam und 
Schmerz noch bei der Freud erscheinet, und 
daß ein solch begnadigt Herz hienieden oft noch 
weinet? E i ,  weil man nie vergißt, wer man 
gewesen ist, und daß die uns geschenkte Gnad' 
Ih n  B lu t und Tod gekostet hat. 398, 3.
E s  ist in der T h a t ,  m . l. B r r .  u . S c h w n ..' be. 
schämend für einen großen T heil der Christenheit, 
daß so V iele  dahingehen, ohne daran  zu denken, 




werden beschämt, selbst durch blinde H eiden , die 
in der G ottes - E rkenntniß  so unwissend w aren , 
aber au f ihre Lebens - E rfahrungen genauer achte» 
ten , und den S p r u c h :  E r k e n n e  dich se lb s t!
a ls  die S u m m a  der W eisheit ihrer T age ansahen. 
Unsere alten B ru d e r  haben in einem ernsten und 
kräftigen Liede gesungen: „ A c h !  wie so noth ist 
dem Menschen sein S e lb sterkenn tn is! "  ( 2 5 ,  1 . )  
und w as wollen w ir sagen? D ie  heilige S c h rif t  
alten und neuen Testam entes dringt d a rau f, baß  
doch die Menschen zur E rkenntniß  ihrer selbst kom­
men möchten durch W o rt und durch Exem pel.
B le iben  w ir zunächst bei unserer Loosung ste­
h en , so m ußte der P rophet Ezechiel dem zu seiner 
Z e it in mancherlei A b -  und I r rw e g e  gerathenen 
V olke I s r a e l  im N am en  des H errn  zu G em üthe 
führen, wie schnöde sie des B u n d e s  vergessen h ä t­
ten, den der H err m it ihnen geschlossen hatte , und 
wie andererseits der H err ihr G o tt so kräftig im ­
m er dahin gearbeitet h ab e , daß sie des ewigen 
B u n d e s ,  den E r  m it ihnen so gern geschlossen 
h ä tte , gedenken möchten und daran  sich erinnern , 
w as E r  ihren Ahnen und V ä te rn  von A braham  
an  erwiesen h a tte , und wie sich S e in e  G nade und 
M ach t, S e in e  K ra ft und W eisheit an ihren V o r ­
fahren so zu T age gelegt habe, daß nichts des­
gleichen gefunden worden unter allen V ölkern  der 
E rd e . U nd dann schließt er m it den W orten  der 
gestrigen Loosung: , ,D u  wirst an  deine W ege ge­
denken und dich schämen, wenn du überlegest, w a s , 
ich an dir gethan habe, wie ich dich geleitet habe 
so w underbar, wie ich über d ir gehalten habe bei 
allen A birrungen , und wie ich dir Alles vergeben 
h ab e , w as du wider mich und meine G naden- 
absichten verbrochen h a s t ."
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W enn wir nun daran denken, m . l. Geschwi­
ster! wie es bei uns selber stehe in Absicht auf 
die Selbsterkenntniß , so ist wol nicht zu leugnen, 
daß gar manche unter uns hingehen mögen, ohne 
die S ache  so zu Herzen zu nehmen, wie sie es 
wol verdiente; denn wenn man nur so dahin lebt 
in den täglichen Beschäftigungen des Lebens, ohne 
seines ewigen Heiles weiter zu gedenken, so ist daö 
ein Zeichen, daß es an der rechten Selbsterkennt­
niß fehlt. W o dieselbe zu finden ist, wie kann es 
da anders sein, als daß man seine Sündigkeit und 
V erdorbenheit von Ju g en d  auf erkennet und sich 
wundert der Geduld und der Langmuth und der 
B arm herzigkeit, die demungeachket der H err unser 
G o tt an uns bewiesen hat?
W enn man dann sich Zeit n im m t, zurückzu­
sehen au f seinen Lebensgang —  M anche unter uns 
au f eine lange Zeit ihres Lebens, —  so finden sich 
gewiß immer solche Zeitabschnitte, wo sich der H err 
offenbaret hat in S e in e r  Liebe und G nade auf eine 
besondere W eise. D a  wird M anches sich erinnern 
an seine K inderjahre und an d a s , w as w ir vorher 
gesungen haben , an die Züge des guten Geistes 
G o tte s , die man schon in frühen Ja h re n  erfahren 
hat, die man dam als oft nicht recht verstand, wie 
man daö bisweilen hört erzählen, daß sie sagen: 
„ j a ,  zu der und der Zeit, an dem und dem O rte , 
in meiner frühen K indheit, da kam mich ein G e­
fühl der N äh e  G ottes a n ,  ein Innew erden  des 
Friedens Je su  C hristi, daß ich nicht w ußte, wie 
m ir geschah, daß ich m ußte in die S ti l le  und in 
die Einsamkeit gehen und mich ausw einen, ohne 
erklären zu können, wie m ir das zur S tu n d e  so 
k a m ."  D a  geschah es auch w ohl, daß ein K ind 
in Lebensgefahr gekommen und auf eine wunderbare
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W eise errettet worden is t; und das wurde ihm 
V eranlassung, zu glauben, daß der Schöpfer auf 
S e in  Kind sehe und es nicht wolle verloren gehen 
lassen, sondern in seinem Leben m it ihm sein. 
Und weiter, m . l. Geschwister! wenn w ir denken 
an die Z e it, da wir sollten zum heiligen Abend­
mahl zubereitet werden und unsern Taufbund er­
neuern, da w ar es auch bisweilen so, daß wir vor 
S chaam  und B eugung in den S ta u b  sinken m uß­
ten vor unserm H errn , indem w ir dachten: , ,w a s  
habe ich in frühen Ja h re n  gegen I h n  gesündigt 
und mich an I h m  vergangen! und wie m uß ich 
mich schämen, daß E r  sich dem ungeachtet meiner 
so angenommen hat und mich durch treue E ltern  
und Lehrer und Erzieher auf das G ute hingeleitet, 
und hat mich wie selber bei der H and genommen, 
daß ich nicht in noch größeres Verderben g e r ie th ."  
Und wenn wir dann bei dem Genuß des heiligen 
S akram en tes durchgangen wurden m it K räften der 
zukünftigen W e lt , w ie  flössen da unsere Augen 
von Thränen über! w ie  warfen w ir uns da vor 
I h m  in den S ta u b  h in , und mußten ausru fen : 
, ,H e r r !  wer ist D eines gleichen? I c h  bin nicht 
werth aller der Barm herzigkeit und Treue, die D u  
an m ir gethan h a s t ! "  Und wenn w ir dann wei­
ter gehen und denken an unser tägliches Leben, wie 
w ir da in unsern Aemtern und in unsern Geschäf­
ten auf mannichfaltige Weise von dem H errn sind 
unterstützt w orden, und wie E r  uns bei mancher 
Uebereilung, die wir begingen, und bei manchem 
F e h ltr itt ,  den wir machten, immer wieder zurecht 
geholfen h a t, und uns zu gewissen S tu n d en  m it 
S eg en  wie überschüttet und durch W ohlthaten an 
sich gezogen, und dann bei mancherlei Hauskreuz 
und bei manchen Krankheiten und S iech thum , das
Fünftes Heft. 1839» 43
w ir und die Unscigen zu überstehen hatten , sich a ls  
der A rzt ohne gleichen bewiesen: o! da stehen
w ir beschämt still und denken: „A ch ! wie ist der 
G nädige und B arm h erz ig e , der m ir so viel ver­
geben h a t ,  auch in meinem H ausstande, in mei­
nem Gewerbe m it m ir gewesen! "  D a  nehmen 
wir u n s ,  meine lieben B rü d e r  und Schw estern! 
manchmal so gewisse T a g e ; da ist am  E nde 
eines J a h re s  oder am  A nfang desselben und 
bei unsern G eburtstagen recht Z e it, nachzudenken, 
wie der H err unser H eiland uns geleitet und ge» 
führet hat m it M utkerhänden, daß w ir beim D ar»  
andenken beschämt dastehen und Herz und Auge 
übergehen müssen vor Lob und D an k .
Und hat E r  uns bis ins A lter getragen , b is  
w ir grau w urden, so m uß m an ja seine täglichen 
G nadenführungen immer mehr bewundern und den­
ken: „ a c h !  ich b in 's nicht w erth , ich A rm er!
die Lieb', ist a llzugu t, die Liebe voll E rb arm en , 
die also an m ir t h u t ! "  Und wenn dann der 
G re is ,  wenn dann die M atro n e  sich sagen m u ß : 
„ G a r  bald ist jetzt mein Lebensziel d a! es kann 
sein, d aß , ehe m an 's  denkt, der H err m ir w inkt, 
meinen P ilgerstab zu S e in en  Füßen niederzulegen" 
so ist der W unsch des H erzens: „ o !  daß E r  doch 
m it m ir ginge bis an den lehten Augenblick m ei­
ner T age! daß E r  doch auch in den lehren N ö ­
then, wenn sich m ir noch mein ganzes vergangenes 
Leben wie ausbreite t und ich so viele M äng el und 
Gebrechen, V erstöße und V ergehen und Unlauter» 
keiten und S ü n d e n  gewahr werde —  daß E r  dann 
doch auch noch m ir zuletzt S e in e  durchgrabene 
H and  auflege zur völligen Absolution über meinen 
ganzen L e b e n sg a n g !"  W enn  es dahin kom m t, 
m . l. B r r .  u . S c h w n .!  und sich der H err zu un-
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serm leßten K ranken- und S terbelager bekennen 
kann, dann ist uns wohl gerathen, und wir kön­
nen dann m it freudigem M u th  übergehen in S e i ­
nen Arm und S chooß .
G es. Er ist ja mein Licht und S tern  rc. 8 8 2 ,2 .
Den tiefen Eindruck, was mein Freund rc» 8 2 t, 1.
R e d e
des Bruders Christlich Re i c h e t  an die Ge­
meine in Herrnhut am 21. October 1838 .
G es. Unsre Seele harrt auf Ih n  rc. 1021, 1.
Sein Geist spricht meinem Geiste rc. 901, 8.
L e h r t e x t :  W ir  sind wohl selig, doch in der
H offnung. R ö m . 8 , 2 4 .
Unser Hoffen wird zuletzt unendlich über- 
troffen. 1 3 1 7 ,9 . '
-H offnung, meine lieben B rüder und Schw estern! 
ist auch für unser äußeres Leben eines der schönsten 
Geschenke, welches der Schöpfer uns für unsern 
G ang durch diese Zeit zugetheilt h a t ;  Hoffnung
ists, welche F reuden, die unser w arten , uns im
voraus schon und dadurch doppelt genießen lä ß t; 
Hoffnung erleichtert uns die M ühen, Beschwerden, 
Leiden und Schmerzen dieses Lebens, so bald w ir 
ihnen nur ein Ende absehen können; sie träufelt 
oft lindernden B alsam  in die schmerzenvollsten 
W unden, die ohne sie kaum zu ertragen seyn w ür­
den. D em  sich glücklich fühlen in der Hoffnung —  
wer von uns hätte ihm nicht in seinem äußeren 
Leben gar manche frohe und genußreiche S tu n d en  
verdankt? zumal in jener früheren Lebens-Periode, 
die ganz eigentlich die Zeit des freudigen HoffenS 
genannt werden kann. W ie waren w ir nicht a ls  
K inder oft so glücklich in dem V orgefühl einer un­
serer wartenden Freude, vielleicht selbst glücklicher 
als dann , wenn w ir in deren Besitz gelangt w a­
ren ! wie erheiterte nicht oft die hoffnungsvolle 
Aussicht auf irgend ein vor uns liegendes Ziel das 
S tre b e n  unserer Ju g en d jah re , und ließ uns alle 
m it diesem S tre b e n  verknüpften M ühen und B e ­
schwerden gern vergessen? J a  w ir dürfen wol 
dagen, daß, wer von dem Glück und den Freuden, 
sie für uns im Hoffen liegen, in seinem Leben nie 
etwas erfahren hätte, für den eine der reinsten und 
unschuldvollsten Freuden dieses Erdenlebens verloren 
gegangen w äre. S o  wahr nun aber dieses au f 
der einen S e ite  ist, so gewiß ist es doch, daß auf 
alle irdische Hoffnung kein sicherer V erlaß  ist. 
D ies  kommt uns beim Fortschreiten auf unserer 
Lebensbahn immer häufiger in die H ände, je mehr 
sich da mit zunehmenden Ja h re n  die Z ah l unerfüllt 
gebliebener E rw artu n g en , getäuschter Hoffnungen 
zu mehren pflegt. D aru m  wird es auch für ein 
wesentliches S tück  einer besonnenen Lebenöklugheit 
gehalten, wie man sie vom gereifteren Alter erwar-
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tek, nicht zu sehr in Hoffnungen zu leben, am  
wenigsten sich eitelen Hoffnungstraum en hinzugeben 
irgend eines ungewißen Glückes, daö uns blind» 
lings in den Schooß fallen w erde , anstatt m it 
dem uns beschiedenen Loose zufrieden zu sein, die 
Gegenwart dankbar zu genießen und treu zu be»
nutzen.
G anz anders a b e r ,  m . l. B r r .  u. S c h w n .!  
verhalt es sich m it d e r  H offnung, von welcher der 
Apostel in unserm Texte sagt, daß w ir in ihr selig 
sein können und sein sollen. S i e  stammt nicht von 
dieser E rde, wie sie kein irdisches Ziel h a t: gleich» 
wol aber ist sie e s , welche allein auch über unsern 
G ang durch dieses Erdenleben w ahre, innere Hei» 
terkeit und himmlische R uhe verbreiten kann, wenn 
sie uns als begleitende Trösterin zur S e ite  steht 
auf unserm Pilgergange durch dieses T hal des 
Wechsels und der T h rän en , wenn sie als himmli» 
scher S te rn  hineinleuchtet in die N acht dieses Er» 
denlebens und unsern dunkeln Pilgerpfad erhellet. 
, ,W i r  sind wol selig, doch in der H o ffn u n g "  —  
sagt der Apostel, nachdem er unm ittelbar vorher 
sich ausgesprochen hatte über ein unbefriedigtes 
S e h n e n , über ein ängstliches H arren , dem die 
ganze uns umgebende Schöpfung unterworfen ist, 
und von welchem auch G ottes K inder sich nicht 
frei fühlen. „A uch wir selbst, —  sagt er —  die 
w ir haben des Geistes Erstlinge, sehnen uns bei 
uns selbst nach der K indschaft, und warten au f 
unsers Leibes E rlösung; denn wir sind wol selig, 
doch in der H o ffn u n g " (R öm . 8 , 2 3 . 2 4 .) .  Und 
m it diesen W orten spricht er ganz das nämliche 
a u s ,  worüber er sich ein ander M a l in seinem 
zweiten B riefe an die K orin ther, wo er davon 
redet, daß wir hienieden im Glauben wandeln und
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nicht im S chauen  (K a p . 5 ,  7 . )  so ausdrückt: 
D iew eil w ir in der H ütte  sind, sehnen w ir uns 
und sind beschweret. Doch sind w ir getrost alle­
ze it, denn w ir wissen, d a ß , dieweil w ir im Leibe 
w ohnen, so wallen w ir dem H e r r n "  (2  K or. 5 , 
4 .  6 . ) .  D ieses S eh n en  und dieses sich beschwert 
fühlen kann, m . l. B r r .  u . S c h w n .! sich in uns 
au f mancherlei W eise regen, indem es bald unser 
In n e re s  durchgeht a ls eine sanfte, stille H eim w ehs­
Sehnsucht unsers G eistes , der sich hier in der 
Frem de füh lt, außerhalb seiner eigentlichen Hei- 
m a th ; zu einer andern Z eit kann es uns erschüt­
ternd und mächtig ergreifen, wenn unser Geist un ­
ter dem Drucke der irdischen H ütte  sich wie ge­
lä h m t, wie von einem Bleigew icht niedergezogen 
fü h lt, so daß w ir unter diesem Drucke wohl recht 
schmerzlich seufzen müssen. Je d e  dieser E m pfin­
dungen aber ist sehr verschieden von andern q u ä­
lenden G efühlen , wie sie wol den irdisch gesinnten 
Menschen zu Zeiten schauerlich ergreifen können 
m itten im Ueberschwang des Genusses irdischer 
F reud en , im Besitz der vollesten irdischen Glück­
seligkeit, wenn ihn wie ein gewappneter M a n n  
überfällt der Gedanke an die Vergänglichkeit und 
Nichtigkeit aller irdischen F reuden , und dabei »sich 
ihm unwillkührlich aufdrängt ein Blick in jenes 
rächselvolle Je n se its , dessen undurchdringliches D u n ­
kel für ihn von keinem Hossnungsschimmer erhellt 
ist. D i e  S eh n su ch t, von der der Apostel redet, 
regt sich nu r in solchen S e e le n , d ie, wie er sagt, 
der Erstlinge des Geistes schon theilhaftig gewor­
den sind; welchen die himmlische Heimach nicht 
mehr ein ganz frem des, unbekanntes Land ist; die 
es wissen, daß sie Gäste sind und Frem dlinge auf 
E rd e n , und welche darum  ein besseres V aterlan d
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suchen (E b r . 1 1 , 1 3 . 1 4 . ) ,  welche aber in G la u ­
ben und Hoffnung sich schon des durch Christum  
in dem himmlischen V aterlands uns erworbenen 
B ürgerrechtes im voraus getrosten können. D 'ese 
Hoffnung ist'S, in welcher solche S eelen  selig sein 
können unter allem Druck und Leiden, unter aller 
N o th  und U ngem ach, die sie hienieden umgeben 
m a g , auch bei dem oft sehr drückenden .G efühl 
eigener O hnm acht und Schw achheit und der uns 
anklebenden B ünd igkeit. S i e  wissen e s , daß die­
ser Z eit Leiden nicht werth sind der Herrlichkeit, die 
einst an uns soll offenbaret werden (R ö m . 8 , 1 8 .)  
d o r t, wo G o tt abwischen wird alle T hränen  von 
unsern A ugen ; nicht allein jene T hränen , die hie­
nieden flössen um irgend ein äußeres Leiden und 
eine N o th , welche uns drückte: sondern auch jene
viel heißeren T h rä n e n , die aus dem tief beklom­
menen Herzen sich hervordrängten vor K um m er 
über uns selbst, wenn w ir inne wurden unserer oft 
so großen T rägheit und M attigke it im  Laufen 
nach dem Z ie l, das uns verordnet ist; wenn w ir 
die demüthigende W ahrnehm ung davon machen 
m ußten , wie so mancher oft schon bekämpfte und 
m ehr als E in m a l in G ottes K ra ft besiegte sünd- 
lich« H a n g , eitle und unlautere T rieb in unserm 
In n e rn  wieder auftauchte und im unbewachten H er­
zen, ehe w ir 's  uns versahen, neue K ra ft erlangte; 
wenn w ir, m it e in e m  W o rt, in uns gewahr wer­
den, w as der Apostel in dem unserm Text voran­
gehenden siebenten K apitel seines B rie fes  an die 
R öm er m it den lebhaftesten Farben au f eine herz­
ergreifende W eise schildert —  jenen , in diesem 
Erdenleben nie ganz aufhörenden K am pf zwischen 
dem Geseß G o tte s ,  an welchem w ir Lust haben 
nach dem inwendigen Menschen, und jenem anderen
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Gesetz, das da ist in unsern G lied ern , und w ider­
streitet dem Gesetz in unserm G em üthe, und n im m t 
uns gefangen unter der S ü n d e  Gesetz (R ö m . 7 ,  
2 2 .  2 3 .) .  E s  w ar dieser K am pf, welcher dem 
Apostel P a u lu s  jenen Ausdruck ab d ran g : „ o ,  ich 
elender M ensch! wer w ird mich erlösen von dem 
Leibe dieses T o d e s ? "  ( v .  2 4 . )  D ie  A ntw ort 
a b e r , die er sich selbst d arau f g ib t :  „ ic h  danke
G o tt durch Je su m  C h ris tu m , meinen H e rrn ! "  
besagt m it wenig W orten  dasselbe, worüber er sich 
nachher im ganzen V erlaufe des achten K ap ite ls 
jenes B rieses weiter verbreitet. W eil nun nichts 
verdammliches ist, heißt es d a , an denen , die in 
Christo J e su  sind, die nach dem Geiste zu w an ­
deln trachten und nicht nach dem Fleische (K . 8 , 1 . ) ;  
weil sie statt des knechtischen Geistes der Furch t, 
den kindlichen Geist empfangen haben, der da rufet: 
A b b a , lieber V a te r !  und weil dieser Geist unserm 
Geiste Zeugniß g ib t, daß wir G o ttes  K inder sind 
( v .  1 5 . 1 6 . ) :  so können w ir dem Zeugniß dieses, 
Geistes vertrauend , bei aller noch so schmerzlich 
wahrgenommenen O hnm acht und S ü n d ig k e it, doch 
deß in guter Zuversicht sein, daß E r ,  der in uns 
angefangen hat S e in  gutes W erk , es auch voll­
führen werde b is auf den T ag  J e s u  C hristi. 
(P h il .  1 , 6 .)
Gleichwol, m . l. B r r .  und S c h w n .! können 
auch, nachdem w ir einer solchen Freudigkeit der 
gläubigen Hoffnung schon theilhaft geworden sind, 
in unserm Leben S tu n d en  und Zeiten vorkommen, 
wo sich Wolken vor das In n e re  unserer S ee le  zie­
hen, hinter welchen jenes freudige Hoffnungslicht, 
das unfern P fad  b is-daher erheiterte, sich auf eine 
Zeit verb irg t; wenn etwa der Druck der äußern 
H ütte uns einmal zum Erliegen schwer werden will,
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oder wenn das G efühl der O hnm acht und K ra ft­
losigkeit unsers eigenen Geistes im K am pfe wider 
Fleisch und S ü n d e  uns au f eine besonders nieder­
beugende und demüthigende W eise ergreift. D a  
fühlt unser geängstigcer Geist sich wol m anchm al in 
einer Herzenspresse, in der w ir nicht wissen, wie 
w ir d a s ,  w as uns drückt, auösprechen und in 
W o rte  fassen sollen; w ir möchten gern beten, und 
wissen nicht, w as und wie w ir beten sollen, wie 
sichs gebühret. D a  n u n , spricht der Apostel in 
den unm itte lbar folgenden W o r te n , da hilft der 
Geist unserer Schw achheit a u f , und v ertritt uns 
aufs beste m it unaussprechlichem S eufzen , und E r ,  
der die Herzen forschet, der weiß, w as des Geistes 
S i n n  ist (R ö m . 8 , 2 6 . 2 7 . ) ;  ja ,  E r ,  der H er- 
zenökündiger, der unsers Herzens innerstes S e h ­
nen ganz und besser a ls w ir selbst versteht, der 
läß t uns dann nicht umsonst seufzen; E r  w ird 
u ns aus der N ach t wieder ins Licht helfen, so daß 
w ir wieder zu jener Freudigkeit gelangen, in der 
w ir m it dem Apostel sagen können: „ I c h  w eiß,
an  wen ich g laube , und bin gew iß , daß E r  kann 
m ir meine B eilage  bewahren b is an jenen T a g "  
( 2  T im . 1 , 1 2 . 1 4 .) .
W ie der Apostel P a u lu s  sich nun weiter er­
klärt über seine H offnungs- und G lau b en s-Z u v e r­
sicht in den bis ans Ende des achten K apitels fol­
genden Versen auf eine herz erhebende W eise, der 
w ir es abfühlen, daß die W orte aus seiner inner­
sten Lebens- und Herzens - E rfahrung gesprochen 
sind, —  d a s , m . l. B r r .  u. S c h w n .!  können w ir 
niem als lesen, ohne daß in unsern Herzen der in­
nigste Wunsch sich re g t:  ach! möchte doch auch
ich aus eigener Herzens - Erfahrung m it innerer 
W ahrheit das dem Apostel immer mehr und mehr
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nachsprechen können! j a ,  möchte ich, der ich ja 
nicht w eiß, w as für P rüfungen in meinem P ilg e r­
laufe von außen und innen m ir bevorstehen mögen, 
möchte ich nur das au s  vollem Herzen ihm nach­
sagen können : , ,  E ines weiß ich g ew iß , daß
denen, die G o tt lieben, alle D inge  zum Besten 
dienen m üssen" (R ö m . 8 , 2 8 . ) ;  möchte auch bei 
m ir tief und im m er tiefer zu G runde sinken jene 
feste G laubens-U eberzeugung, in der er ausspricht: 
,,H ak  G o tt S e in e s  eigenen S o h n e s  nicht verschont, 
sondern I h n  für uns Alle dahingegeben, wie sollte 
E r  uns m it I h m  nicht Alles schenken?" (v .  3 2 .)  
und die m it dieser Ueberzeugung unzertrennlich ver­
knüpfte felsenfeste Zuversicht, d a ß , w as in diesem 
Leben uns auch treffen, w as uns ängstigen, drük- 
ken oder beschweren m ag, w ir in Allem weit über­
winden können um deßwillen, der uns geliebet hak; 
freudig gew iß, daß n ich ts, eS habe N a m e n , wie 
es wolle, uns zu scheiden vermöge von der Liebe 
G o tte s , die da ist in Christo J e s u , unserm H e r r n ! "  
(v .  3 7  — 3 9 .)
N u n , m . l. B r r .  u. S c h w n . ! daß w ir, wenn 
so G lau b e , Liebe und Hoffnung stets lebendig in 
unserm Herzen w ohnten, auch unter allen Umstan­
den , unter allen Abwechselungen unsers äußeren 
und inneren Lebens, doch ein seliges Leben führen 
k ö n n t e n ,  das ist eine W ah rh e it, zu der w ir ge­
wiß Alle von Herzen J a  und Amen sagen werden. 
Erfahren wir es nun gleichwol in unserm eigenen 
Leben, wie diese Seligkeit nicht selten unterbrochen 
und gestört worden ist, so werden w ir dessen uns 
jederzeit selbst anzuklagen haben. Hakten wir z .B .  
über dem irdischen W esen, über den Freuden oder 
über den S o rg en  dieses Lebens unsere himmlische 
H eim ath mehr oder weniger vergessen, so ist es ja
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kein W u n d e r, wenn der T rost, welcher von dort 
au s  sich sonst über unsern ganzen Erdenpilgerlauf 
verbreitet, uns ein fremder geworden ist, und w ir 
uns diesen Trost nicht im m er sogleich zu eigen m a­
chen können, wenn w ir uns besten in Zeiten der 
D rangsa l und irgend eines vorzüglich schweren 
Druckes von Außen oder I n n e n  gerade besonders 
bedürftig fühlen. D a ru m  ab e r, m . l. B r r .  und 
S c h w n .!  ist es höchst dankenswerlh, wenn w ir von 
Z eit zu Zeit ausdrücklich aufgefordert werden. H er­
zen und S in n e n  dahin zu richten, wo w ir ewig 
zu sein wünschen, zu trachten nach S p e ise , nicht 
die vergänglich ist, sondern die da bleibet in das . 
ewige Leben, —  wie uns dies in unsern gestrigen 
Textesworten ( J o h .  6 , 2 7 .)  aus dem M unde un ­
sers H errn  zugerufen w urde. U nter solche A uf­
forderungen gehört aber ganz vorzüglich jedesmal 
die E in ladung zu dem sakramentlichen G enuß S e i ­
nes für uns gebrochenen Leibes, S e in e s  für uns 
vergossenen B lu te s . M öge darum  auch der gestrige 
G enuß  dieses hohen G u tes  uns Allen ein neues 
U nterpfand davon sein, daß unser H eiland , der 
S e in  Leben und S e in  B lu t  für uns in den Tod 
gegeben h a t ,  in und m it uns leben will! mögen 
w ir den tiefen S in n  im m er besser verstehen, die 
W ah rh e it in unserm eigenen Leben im m er seliger 
erfahren lernen von dem unendlich viel besagenden 
trostvollen W orte  unsers H errn  : , ,  W er mein
Fleisch iffet und trinket mein B l u t ,  der hat das 
ewige Leben! "  ( J o h .  6 , 5 4 .)
G es. Wer einen jeden Lebenstag rc. 1717, 2.
Deß Herz lebt schon im Himmel droben rc. 1659,1.
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B e r i c h t
des Bruders Heinrich Gottlieb C la n  der von 
seinen Besuchen bei den Cherokee - Indianern
im Jahre 1 8 3 7 .
D e m  Beschluß der P rovinzial Helfer-Conferenz in 
S a le m  gem äß, daß ich, so bald es thunlich w äre, 
unser zerstreutes Gemeinlein in der C herokee-N a- 
tion besuchen und daselbst, wo möglich, die ferne­
ren Fingerzeige unsers lieben H errn in Ansehung 
unserer Mission unter derselben abwarten solle, be­
gab ich mich am 1 . M ärz zu P ferd  auf die Reise 
d ah in , und langte unter der Leitung und B ew ah ­
rung des H errn bei K älte und S c h n e e - S tu r m  
glücklich und wohlbehalten am 9 ten  in Knoxville 
( im  S ta a te  Tennessee) a n ;  und weil ich einige 
B ru d e r  von S a le m  a n tra f , so blieb ich den fol­
genden T ag daselbst, und machte angenehme B e ­
kanntschaft m it dem würdigen Jnspector des in die­
ser S ta d t  errichteten weiblichen S e m in a riu m s , wie 
auch m it andern Personen, welche den Heiland und 
S e in  Gnadenwerk unter den heidnischen N ationen 
lieb haben. Am U te n  sehte ich meine Reise über 
M aryville fo rt)  bis ich zu einem H errn Henry 
kam , m it welchem unsere M issionare seit mehreren 
J a h re n  in Bekanntschaft stehen und der uns schon 
manche Beweise seiner Freundschaft gegeben hat. 
H ier verbrachte ich auch den folgenden T ag m it christ­
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lichen Freunden au f eine erbauliche und angenehme 
W eise. A m  1 3 te n  kam ich des A bends bei un« 
serm Freunde C obbs a n ,  und wurde au f d as  
freundschaftlichste aufgenommen. E r  redete viel 
m it m ir von der B rüdergem eine und deren Ein« 
richtungen, und wünschte sehr, daß eine B ruder»  
Niederlassung in diesem Theile von Tennessee an« 
gelegt würde, welches —  wie er sagte —  auch in 
Ansehung der S ittlichkeit für die B ew ohner dieser 
Gegend von großem Nutzen sein werde. N achdem  
ich am 1 4 te n  in einem Gebet die frühern B ew o h ­
ner dieses H auses dem S eg en  des H errn  und mich 
selbst der ferneren Leitung und B ew ahrun g  dessel» 
ben empfohlen h a tte , setzte ich meinen W eg weiter 
fo rt, hielt mich aber unterwegs einige S tu n d e n  in 
dem Hause des ehemaligen M issionars der B a p t i ­
sten in den V a lly -T o w n s , H rn . I . ,  a u f , welcher 
durch die B eam ten  der R egierung der V erein ig ten  
S ta a te n  gezwungen worden w a r , sich aus dem 
Gebiete der Cherokees wegzubegeben, weil m an den 
V erdacht gegen ihn hegte, daß er einen Nachtheil!« 
gen E influß  au f die N a tio n  habe. N ach m ittag s 
betra t ich das Land der Cherokees, wobei die Loo- 
sung der B rüdergem eine an diesem T ag e : „ F ü rc h te  
dich nicht, I c h  bin m it d ir ;  weiche nicht. I c h  
bin dein G o t t ! "  m ir Trost gew ährte und mich 
erm uthig te, mein V ertrauen  ganz au f den H errn  
meinen H eiland und auf S e in e  G nade zu setzen. 
O  möchte ich m it M unterkeit meinen A uftrag a u s ­
richten können und diesen bedrängten K indern  der 
W ild n iß  zum Trost se in ! Abends sehr spät kam 
ich bei der W ohnung unsers B ru d e rs  George Hicks 
a n . Derselbe gab m ir Nachricht von dem Z u ­
stande der kleinen Cherokee-G em eine, welche w äh­
rend meiner Abwesenheit der In d ia n e r  - B ru d e r
(
B o a s  in D em uth  und m it Treue durch seinen 
Zuspruch erbaut und gestärkt hak. D a  ich er­
fahren h a tte , daß Schwester Fields (ehem als 
Schwester G a n n )  sehr krank und dem Ende ihres 
Lebens nahe sei, so begab ich mich am I5 te n  zu 
ih r ,  und fand sie sehr leidend. A us ihren E r ­
klärungen konnte ich schließen, daß sie um das 
Heil ihrer S ee le  bekümmert sei. , ,  M anchm al —  
sagte sie —  zweifle ich, daß m ir meine S ü n d en  
vergeben sind; ich bete aber unaufhörlich darum , 
und wenn ich gleich zuweilen vor W einen nicht 
beten kann, so finde ich doch Trost d a r in ."  D urch 
Gesang und Gebet bei ihrem Krankenlager schien 
sie sehr erm untert zu werden. Gegen Abend begab 
ich mich auf die P lan tage des Herrn M ac  N a i r ;  
weil ich aber weder ihn noch seine F rau  daselbst 
a n tra f , ging ich weiter bis zu unserm vormaligen 
W ohnplah , welchen nun einer seiner S ö h n e  be­
w ohnt, und übernachtete daselbst. Am nächsten
M orgen begab ich mich gleich zu H errn und F rau  
M ac  N a i r ,  welche in der N acht auf ihrer P la n ­
tage angekommen w aren , und wurde von ihnen 
m it herzlicher Liebe bewillkommt. V erlangend ,
bald einige unserer Ind ianer-G eschw ister zu sehen, 
begab ich mich von hier zwei gute S tu n d en  weit 
in den S t a a t  von Georgien zu der H ütte des B r .  
B o a s ,  welche an einem einsamen P la ß  in den 
B ergen  steht. D a  ich ihn aber nicht an tra f , so 
ging ich weiter zu Geschwister S a n d e r s ,  welche 
mich m it Freudenthränen aufnahm en. B e i ihnen 
befanden sich vier unserer In d ia n e r . B r .  S a n d e rs  
gab m ir Nachricht von dem Zustande des Cherokee- 
G em einleins, welche mein Herz zu Lob und D ank 
gegen den Heiland aufregte für die G nade, die E r  
bei diesem hartgeprüften Volke fortwalten läß t.
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N achdem  w ir ein Lieblingslied der Cherokees, wel­
ches von der V erb indung  der Christgläubigen m it 
einander handelt, gesungen h a tte n , brachten w ir 
unserm H errn und H eiland den herzlichsten D an k  
für die Durchhülfe, welche E r  die Jnd ianergem eine 
und uns bisher hat erfahren lassen, und erbaten 
sie uns auch für die Z ukunft. A m  17 ten  des 
Abends w ar ein alter In d ia n e r  betrunken zu H errn  
M a c  N a i r ,  bei welchem ich übernachtete, gekom­
m en, und am folgenden M orgen noch vor T ages 
Anbruch zu der nahen B ranntw einschenke, welche 
von weißen Leuten gehalten w ird , gegangen, um  
noch mehr zu trinken. W ährend  w ir frühstückten, 
kam e r , kläglich betrunken, von da zurück. W eil 
ich ihn gut kenne, so bezeigte ich ih m , wie leid 
es m ir thue , ihn in diesem Zustande zu sehen, 
und erinnerte ihn an das Unglück, in welches er 
sich dadurch stürze. E r  faßte meine H a n d , fing 
an zu weinen und redete von seiner Schw ester, 
unserer seligen Schw ester P e r r y ,  welche ihn vor 
ihrem Ende gebeten h a tte , seinen bösen W eg zu 
verlassen; wobei er bemerkte, daß dieselbe nun im  
H im m el sei, wohin er auch zu kommen verlange. 
I c h  erw iederte, d aß , wenn er seinen lasterhaften 
W eg nicht verließe und sich nicht zum H errn  be­
kehrte, er seine Schw ester nie wieder sehen w ürde. 
N u n  weinte er von N euem  heftig, und der Anblick 
dieses zerlum pten, schmutzigen, alten S c la v en  der 
S ü n d e  w ar sehr trau rig . E r  bestand d arau f, daß  
ich auf einem B la t t  P ap ie r seine B i t t e ,  ihm  kei­
nen B ran n tw ein  zu geben, schreiben möchte, da er 
fest entschlossen sei, den Gebrauch desselben von 
nun an ganz zu unterlassen. Auch unterschrieb er 
ein anderes P a p ie r , au f welchem ich nach seinem 
V erlangen sein Versprechen, bis an sein E nde kei-
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nen B ran n tw e in  mehr zu trinken, geschrieben hatte. 
S chon  m ehrm als soll dieser unglückliche M ensch 
solche Versuche', seinen Lebenswandel zu bessern, 
gemacht haben , und einm al ein J a h r  lang völlig 
nüchtern geblieben sein , .da K ap itän  M a c  N a ir  
ihm versprochen h a tte , ihm ein Schießgew ehr zu 
schenken, wenn er seinem Versprechen treu bliebe; , 
aber leider w ar er, wie m ir gesagt wurde, so bald 
er das G ew ehr bekommen hakte, gleich zu seinem ! 
vorigen wüsten Lebenswandel zurückgekehrt. !
S o n n ta g s  den ly te n  verfügte ich mich nebst i 
den Geschwistern Hicks, bei welchen ich übernachtet I 
h a tte , zu dem In d ia n e r  N ikolaus Jg n ak iu S , und I 
hatte daselbst die Freude, einige unserer Geschwister « 
und Freunde, W eiße und I n d ia n e r ,  zu sehen und 
zu grüßen. I n  meiner Anrede an dieselben em ­
pfahl ich ihnen angelegentlich, eine genaue S e lb s t­
prüfung anzustellen und bei sich nachzuforschen, ob 
sie den Frieden G ottes im Herzen genießen und 
ihre Zuversicht au f I h n  sehen. Am 22sten  be­
suchte ich unsern kranken Freund C o b b s, und hielt 
des Abends in seinem Hause eine P re d ig t. A m  
G ründonnerstage , den 2 3 sten , w ar ich wieder bei 
Geschw. H icks, und w ir erbauten uns an der G e­
schichte dieses T ag es . Am Charfreicag ging ich m it 
B r .  Hicks an den O r t ,  welcher zu unsern heutigen 
V ersam m lungen bestimmt worden w ar. Nachdem  
die Geschichte des C harfreitags gelesen worden, war 
eine V ersam m lung  zur V orbereitung  au f das hei­
lige A bendm ahl, w orauf eine U nterredung m it den 
Anwesenden gehalten wurde. D ie  meisten erklär­
ten sich au f eine erfreuliche W eise über ihren H er- 
zeüszustand und bezeugten, daß sie treue Nachfolger 
J e su  sein und bleiben wollten. E in  B ru d er tha t 
die A eußerung : „ I c h  bin manchmal sehr träge
zum G ebet, und fühle mich dabei wie verloren und 
elend; aber so bald ich meinen Fehler erkenne und 
den H eiland um V ergebung b itte , ist E r  bereit, 
m ir den Trost S e in e r  G nade und S e in en  Frieden 
wieder zu schenken; und obgleich die äußern P r ü ­
fungen, welche mich betroffen haben, sehr h a rt und 
schwer sind, so bin ich doch entschlossen, beim H ei­
land zu b le ib e n ."  D ieser B ru d e r  hatte eine wohl- 
eingerichtete B esihung in G eorgien, ist aber durch 
weiße Leute von derselben vertrieben und genöthigt 
w orden , sich H ütten in diesen W äldern  zu bauen. 
A m  25  sten ging ich in Geschäften nach Cleveland, 
dem H au p to rt der neulich eingerichteten Grafschaft 
B ra d le y , zwischen dem Flusse Hiwassee und der 
nördlichen G renze des S ta a te s  G eorgien. A uf 
dem W ege dahin kam ich bei dem Hause des eben 
erw ähnten B ru d e rs  vorbei. Ungeachtet die A u s­
sichten für die Cherokees sehr trübe sind, arbeitete 
er dennoch m it musterhaftem F le iß , um seine F a ­
milie durchzubringen. S e in e  F ra u  w ar beschäftigt 
m it Krem peln und S p in n e n  von B aum w olle  zur 
K leidung für ihre K in d e r , und neben der H a u s ­
thüre stand der W ebestuhl, au f welchem ein S tü ck  
Leinwand in A rbeit w ar. S chon  in drei N ächten 
hatten die In d ia n e r  in B r .  Hicks Nachbarschaft 
einen sogenannten Gesundheitötanz gehalten, und in 
dieser N ach t w ar die vierte und vorzüglichste ihrer 
Lustbarkeiten. S o  bald es dunkel w urde, hörten 
w ir die schnell auf einander folgenden Trom m elschlä­
ge und das wilde Geschrei der T änzer und der 
Zuschauer. S p ä t  in der N acht klopfte ein I n d i a ­
ner an B r .  Hicks H au s  a n , weckte u ns au s  dem 
S c h la f  und forderte die B ezahlung einer kleinen 
S u m m e ,  die B r .  Hicks ihm schuldig w ar. A uf 
die F ra g e , wohin er gehe? antw ortete e r :  „ D o r t
Fünfte« Heft. 183S. ' 4 4
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hinüber, wo der Teufel und seine Leute sind; hört 
I h r  sie n ic h t? "  H iem it gab er zu erkennen, daß 
er wohl wisse, w as er thue und also m it B ew ußt»  
seyn dem Fürsten der F insterniß  diene. j
A m  Ostertage den 26sten hielt ich auf dem ' 
zu unsern heutigen V ersam m lungen bestimmten l 
Platze eine P re d ig t. U ngefähr hundert anständig  ^
und reinlich gekleidete In d ia n e r  harten sich dazu j 
eingefunden, das kleine H a u s  konnte aber nicht ! 
m ehr a ls  die H älfte fassen. S o d a n n  wurde das i 
heilige A bendm ahl gehalten m it 3 5  Cherokees, un» i 
ter welchen mehrere M itg lieder anderer christlichen I 
Gesellschaften w aren. D ie letzte V ersam m lung  w ar Z 
für solche, die den W unsch bezeigt harten, sich m it I  
unserer Kicchengemeinschaft zu verbinden. U nter 
ihnen befand sich ein würdiger alter Cherokee, T su- 
n o - g y ,  welcher ausdrücklich in der Absicht hieher 
gekommen w a r ,  um sich die A ufnahm e in unsere 
G em eine zu erb itten . A uf meine F ra g e : ,,w aS
für eine Ansicht und K enntn iß  er von Christo h a ­
be, und w as er dabei im Herzen fü h le?"  antwor» r
tete e r :  ,,ich  habe mich nicht übereilt; ich habe -
die S ach e  wohl überlegt und betrüge dich nicht, ß
I c h  g l a u b e ,  und nun wünsche ich, ein Nachfol» I 
ger C hristi zu s e in ."  W ährend  er dieses sprach, » 
w ar er sehr bewegt. B e i S onnenun tergang  kehrte 
ich in die W ohnung  des B r .  Hicks zurück. Mäch» l 
tig ergriff mich an diesem T age der Gedanke, daß 
noch manche S ee le  in diesem Lande der V erw irrun g  
und des E lendes sei, die der H err zum G enuß 
S e in e s  H eils bringen werde. M
A m  29sten begab ich mich zu D r .  B u tle r  
nach R e d -C la y , und wurde herzlich aufgenom m en.  ^
Am folgenden Tage besuchte ich verschiedene Fa» 
milien in dasiger G egend, und tra f  in einem H ause
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m it einem jungen Cherokee zusam m en, welcher 
ehemals S chu lun terrich t in S p rin g p lace  genossen 
h a t. Derselbe w ar so eben von einer harten 
K rankheit genesen, wahrend welcher er fünf Tage 
lang —  wie er sagte —  phantasirend gelegen, wo­
bei er , , einen Blick ins jüngste G ericht gethan und 
den A bgrund der Hölle offen gesehen h abe : alle
S ü n d e n , die er begangen, w aren ihm vor's G e ­
wissen getreten und er habe keine M öglichkeit zum 
Entfliehen gesehen, bis plöhlich ein M a n n  in weis- 
ser K leidung ihn von dem ewigen Feuer weggeris­
sen h a b e ."  —  E ö sei nun dieses ihm wirklich w i­
derfahren oder nicht, so v ie l ist gewiß, daß e in ig e  
S in n e s -A e n d e ru n g  bei ihm sichtbar w ar. I c h  
drang ernstlich d a ra u f, er möge sich ja  nicht m it 
einer flüchtigen R egung begnügen, sondern sich 
gänzlich der A rbeit des heiligen Geistes in seinem 
Herzen überlassen; a ls ein tiefgebeugter S ü n d e r  
solle er sich zu Je su  wenden und m it B itte n  und 
Flehen so lange anhalten , b is er der V ergebung 
seiner S ü n d e n  versichert sei. E s  zeigte sich in der 
Folge leider, daß seine S in n esän d e ru n g  nicht rech­
ter A rt gewesen, und daß er sich durch sein trüg- 
liches Herz und durch S elbstvertrauen  zum V e r ­
derben Hai verführen lassen.
Am Z lsten  tra f  ich in B ra in e rd  bei dem 
M issionar B utrick  e in , den ich durch meine uner­
wartete Ankunft angenehm überraschte. E r  las 
m ir einen B r ie f  v o r , welchen er vor kurzem von 
einem bei den Cherokees am R e d -R tv e r  angestell­
ten M issionar erhalten h a tte , aus welchem zu e r­
sehen w a r , daß diese N a tio n , seit sie vor vier 
J a h re n  an ihren neuen W ohnplatz gezogen ist, von 
1 5 0 0 0  bis auf 1 1 0 0 0  Personen abgenomm en ha t. 
I n  B eg le itung  des B r .  B utrick  besuchte ich am
44* ' ' -
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1 .  A pril unsere verwitwete Schw ester H icks, 
und sprach m it ih r von ihrem  H erzenszustand. 
A uf dem Ruckweg nach B ra in e rd  sprachen w ir bei 
einigen In d ia n e rn  ein, welche ihr Lager nicht weit 
von der S t r a ß e  aufgeschlagen hatten und nun im  
B eg riff  w aren, sich H ütten  zu errichten, da sie von 
weißen Leuten au s  ihren Besitzungen in Georgien 
sind vertrieben w orden. U nter ihnen erkannte ich 
die E lte rn  eines unserer ehemaligen S c h ü le rs , die j 
m ir freundlich die H and  reichten. S o n n ta g s  den 
2ten unterstützte ich den B r .  B utrick  beim H alten  1 
der V ersam m lungen, die von vielen wohlgekleideten j 
In d ia n e rn  besucht w urden , welche aufmerksam zu . ! 
hörten. Tazizi w ar Uebersetzer. A m  folgenden j 
T age besuchte ich die kleine, meist au s  In d ia n e r -  > 
und N eg e r-K in d e rn  bestehende S ch u le  der F ra u  > 
B u trick , hielt eine Anrede an die S ch ü le r und ! 
empfahl sie in einem G ebet dem H errn  zum S e g .  4 
neu. D e s  A bends wurde die monatliche B etstunde j 
gehalten. A m  4 ten  machte ich mich wieder au f l 
den W eg  nach R e d -C la y . N ah e  bei der W o h . E 
nung des D r .  B uk ler begegnete ich einer A nzahl 
C re e k - In d ia n e r , welche von einigen S o ld a te n  a u s  ? 
Tennessee begleitet w urden. D iese unglücklichen Z 
Leute waren schon im vorigen J a h r e  kurz vor dem §  
A usbruch der Feindseligkeiten zwischen den W eißen ? 
und ihrer N a t io n , au s ihrer Gegend entflohen, 1 
und wurden nun  au f B efeh l der R egierung von 
den ins Land der Eherokees geschickten Truppen 
aufgesucht und an die A genten , welche den Abzug 
der In d ia n e r  zu besorgen haben , ausgeliefert, um  
a u f  die westliche S e i te  des Missisippi geschafft zu 
w erden. B e i  meiner Ankunft in Dr-. B u tle rS  
W ohnung  erfuhr ich, daß einer dieser Unglück«, 
chen, welcher beim Anblick der S o ld a te n  die Flucht
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ergriffen h a tte , von denselben durch einen S ch u ß  
verwundet worden. A m  ä  ten des M o rg en s ließ 
der kommandirende Offizier den D r .  B u tle r  er­
suchen, sich an den O rt zu begeben, wo der V e r ­
wundete la g , da die W iederherstellung desselben 
vielleicht noch möglich sei. A uf B i t te  des D r . B u t ­
ler begleitete ich denselben. N ah e  beim M issions­
platz kamen w ir bei einigen Lagern der C ree k -)n -  
dianer vorbei, deren m it R inde von K iefern- und 
K astanienbäum en gedeckte H ütten  ganz nahe bei ei­
nem stehenden W asser errichtet w aren , dessen qua­
kende B ew ohner diesen unglücklichen Leuten zum 
Lebensunterhalt dienen. D urch S ü m p fe  und D o r ­
nen gelangten w ir dann an den O r t ,  wo der ver­
wundere In d ia n e r  lag. E s  w ar ein alter M a n n ;  
seine F ra u  und einige A nverw andte saßen um ihn 
herum  auf der nassen E rde im tiefsten E lend . E s  
gelang dem D r .  B u t le r ,  die K u g e l, welche fast 
ganz durch den obern Theil seines K örpers ge­
drungen w ar und unter der H au t steckte, heraus­
zuziehen; doch starb der M an n  nach einigen T a ­
gen. A m  13ten wurde ein K nabe begraben, wel­
cher bei der A rbeit au f dem Felde durch einen 
plötzlich umfallenden abgestorbenen B a u m  erschlagen 
worden w ar. N ach der P re d ig t, die ich am  16. 
bei K apitän  M a c  N a ir  gehalten h a tte , sprach ich 
m it dem B rig a d e -G e n e ra l W ool von der Armee 
der Vereinigten S ta a te n ,  und erfuhr von demsel­
b e n , daß die Versetzung der Cherokees unverm eid­
lich fei; dieselben würden im nächsten S p ä t ja h r  
von den B eam ten der R egierung aufgefordert w er­
d en , sich zu einer allgemeinen A usw anderung vor­
zubereiten. Am 1 9 te n  begegneten m ir aberm als 
viele C re e k -In d ia n e r beiderlei Geschlechts, welche 
nach Arkansaw ausw andern m uß ten ; doch w ar der
680
Umstand erfreulich, daß G eneral S m i th ,  der A gent 
der Cherokees, sie m it Lebensmikteln und wollenen 
Decken reichlich versah.
A m  28sten  besuchte ich m it B r .  Hicks bei 
B r .  S uw akee in G eorg ien , dessen W ohnung neu­
lich abgebrannt ist. Ich fand ih n , seine F ra u  und 
seinen V a te r  au f einem neben dem Aschenhaufcn 
zurecht gemachten P la tz , tröstete und erm unterte 
sie, und theilte ihnen eine G abe m it ,  deren sie 
sehr benöthigt w aren . Am ZOsten predigte ich in 
D r .  B u tle rö  S ch u lh au se , und am  1 . M a i  ka­
men mehrere Cherokees nebst den S chü lern  in die­
sem Hause zusam m en. A m  8 ten  besuchte ich die 
u ns befreundeten Cherokees in der Gegend vorr 
S p rin g p lace . I n  einem Hause waren nur K in ­
der, denn die Erwachsenen waren zur A rbeit ausö 
Feld gegangen; doch wurden sie herbei gerufen, 
und ich bekam Gelegenheit, m it ihnen zu sprechen. 
A m  folgenden T age ging ich dann nach S p r in g ­
place. S e itd em  w ir im J a h r e  1 8 3 3  von da ver­
trieben w orden , ist dieser O r t ein Schauplatz b lu ­
tiger A uftritte  gewesen. B e im  Anblick unsers ehe­
maligen W o h n -  und SchulhauseS, der Kirche und 
des B egräbn ißp la tzes, wo die Gebeine der S ch w e­
ster A nna R osina G am bold  und mehrerer Chero- 
keegeschwister ru h en , bei Vergleichung der vorm a­
ligen Z eit m it der gegenwärtigen konnte ich mich 
der T hränen  nicht enthalten. Am 1 2 ten  hielt ich 
des A bends bei der Schw ester C hisholm  eine V e r ­
sam m lung , in welcher etwa 2 0  Cherokees zugegen 
w aren . Unser alter F reund T su -n o -g y , m it wel­
chem ich besonders sprach, schien sehr vergnügt zu 
sein, und sagte m ir :  , , J c h  habe vielerlei in die­
ser W e lt versucht und habe m einer N ation  au f 
mancherlei W eise gedient; nun aber in meinen
letzten Tagen fliehe ich zu meinem G o tt und H e i­
la n d , und bin entschlossen. I h m  zu dienen, und 
wünsche, mein Ziel nicht zu v erfeh len ."  A ufm ei- 
ne F ra g e : ob er der V ergebung seiner S ü n d e n
versichert sei? antw ortete e r: , , j a ,  ich habe darum  
gebeten, und die S ü n d e n  meiner vorigen T age 
sind w eg; ich fühle mich ganz anders a ls vor­
m a l s . "  A ls ich ihm beim Abschied noch sagte, 
daß am  nächsten S o n n ta g  bei D r .  B u tle r  eine 
P re d ig t werde gehalten w erden, und daß ich mich 
freuen w ürd e , wenn er dahin käm e, erwiederte e r: 
,,ich  habe es gern, wenn das W ork G ottes erklärt 
w ird , und mein Herz ist allezeit m it Freude er­
fü llt, wenn ich in einer V ersam m lung zugegen 
b i n . "  E r  händigte m ir ein von B r .  B o a s  in 
cherokeesischer S p rache  geschriebenes Briefchen ein, 
welches die K lage en th ä lt, daß ein Jn d ian e rb ru d e r 
an einem S o n n ta g e  auf die J a g d  gegangen sei, 
welche Abweichung vom Gebote G o ttes  er nicht 
vor m ir verheimlichen w olle, da die Aufrichtigkeit 
ihn an tre ib e , es m ir anzuzeigen. S e in em  V e r ­
sprechen gemäß fand sich der alte M a n n  am  näch­
sten S o n n ta g  zur P red ig t e in , ob er gleich vier 
S tu n d e n  zu gehen hatte .
Nachdem ich am  l6 te n  einen rührenden 
Abschied m it D r .  B u tle r  gemacht, ging ich zu 
B r .  S a n d e r s ,  wo mehrere B rü d e r  beschäftigt 
w aren , ein offenes, au f P fäh len  ruhendes, m it 
einem von Kiefernrinde bedeckten Dache versehenes 
G ebäude zu errichten, in welchem am  nächsten 
S o n n ta g  die V ersam m lungen könnten gehalten 
werden. In n e rh a lb  desselben w ar ein etw as er- 
höhecer Platz für den P red iger und den Ueber- 
setzer, und der übrige R a u m  w ar zu S itzen  für 
die Zuhörer eingerichtet.
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( A n m e r k u n g .  D ieser Predigtplatz w ird in 
dem B erich t von nun an m it dem N am en
S t a n d  bezeichnet).
S o n n ta g s  den 2 1 ften  begab ich mich m it 
dem P red iger S te p h a n  Forem ann an den S t a n d ,  
wo etwa hundert Cherokees versam m elt w aren . 
B r .  Forem ann hielt zuerst die P re d ig t in cherokee- 
sischer S p rach e , und ich hielt eine die heilige Taufe 
betreffende R e d e , w orauf ich diese heilige H an d ­
lung an zwei Erwachsenen verrichtete. B a ld  d a r­
au f hielten w ir das heilige A bendm ahl m it 4 0  
Cherokees, deren größter Theil aus M itg liedern  
anderer kirchlichen Verfassungen bestand. E ine  
junge ledige Person aus unserer G em eine w ar erst­
m alige M itgenossin. I n  allen diesen V ersam m ­
lungen w ar die segnende N a h e  unsers lieben H errn  
fühlbar zu m erken, und die meisten Geschwister 
und Freunde schienen sehr erm untert. Obgleich 
viele Heiden zugegen w aren , kam doch nicht die 
geringste S tö ru n g  vor. S o d a n n  begab ich mich 
m it B r .  Forem ann nach R e d -C la y . A m  23sten 
besuchten mich zwei Jn d ian erb rü d er bei B r .  Hicks. 
S i e  hatten im S in n e ,  unsere G em eine zu verlas­
sen und sich an eine andere kirchliche Verfassung 
anzuschließen. D urch  die Hülfe unsers lieben 
H errn  und von B r .  Hicks treulich unterstützt, 
w ard ich in S ta n d  gesetzt, die K ä lte , welche sich 
ihrer S ee le  bemächtigt h a tte , zu entfernen, wofür 
sie m ir dann m it T hränen  dankten.
S o n n ta g s  den 4 . J u n i  predigte ich au f un­
serm S t a n d .  D a  der In d ia n e r  sich eingefunden 
h a tte , welcher bei m ir verklagt w orden, weil er 
an einem S o n n ta g  au f die J a g d  gegangen w ar, 
so redete ich m it ihm . E r  bekannte seine Schuld  
und sagte: „ a l s  ich mich im  vorigen W in te r  auf
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meinem Zuckerplatze aufhielt und w ir kein Fleisch 
hatten , baten mich meine K inder an einem S o n n ­
ta g ,  eine K rä h e , die in der N ä h e  auf einem 
B a u m e  saß , zu schießen. I c h  that es nicht, 
ging aber a u s ,  um  W ild  aufzusuchen, und eS 
glückte m ir ,  einen Hirsch zu erlegen. N u r  E in ­
m al habe ich m ir dieses erlaubt, nun aber thu t eS 
m ir le id ."  I c h  redete herzlich m it ihm  und be­
m erkte, wenn er gleich anführen könne, daß er es 
n u r aus N o th  gethan habe , so sei dieses doch 
nicht hinreichend zu einer genügenden Entschuldi­
g u n g , denn diesen G run d  könne Je d e r  geltend 
machen wollen, wenn er am  S o n n ta g  ein solches 
Geschäft vornähm e, und au f d ie  W eile verlöre das 
göttliche G eb o t, welches die Feier des S a b b a th s  
betrifft, ganz seine K ra ft. Auch sollten die g läu ­
bigen In d ia n e r  sich sehr hüten , ihren ungläubigen 
Landöleuten V eranlassung zu der Aeußerung z u g e ­
ben, es sei nicht zu bemerken, daß diejenigen, 
welche sich zum Christenthum  bekennen, sich von 
den Heiden unterscheiden. —  I n  diesem M o n a t 
predigte ich einige M a le  an dem erw ähnten 
S t a n d .  A ls ich einem weißen M a n n e , bei wel­
chem ich einkehrte, eine kleine S c h rif t  überreichen 
wollte, in welcher die M äßigkeit empfohlen w ird , 
weigerte er sich, sie anzunehm en, und ich m ußte 
ihn verlassen. B a ld  aber bemerkte ich au f dem 
Felde alle zum B ran tw einbrennen  erforderlichen 
E inrichtungen, dem er seinen W ohlstand zu 
danken h a t, und nun w ar m ir seine W eigerung 
erklärlich. I c h  ließ mich aber dadurch von ei­
nem abermaligen V ersuch, eine solche S c h rif t  in 
dieser Gegend zu hinterlassen, nicht abschrecken, 
sondern bot einer F rau  ein B üchlein  a n . „ I c h  
gebe nichts d a ru m ,"  w ar ihre A n tw o rt; doch w ar
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sie w illig , es anzunehm en, a ls  ich versicherte, baß
Lesen desselben werde ihr nicht nachtheilig sein.
Am 25sten tra f der a ls  mein Gehülfe be­
stimmte B ru d e r  M i l e S  V o g l e r  aus S a le m  bei 
H errn  M a c  N a ir  e in , bei welchem ich mich auf­
hielt. G enannter B ru d e r  hielt dann am  30sten  
seine erste Anrede an eine Cherokee-Gesellschaft.
I n  den ersten Tagen des J u l i  errichteten w ir 
m it Hülfe einiger In d ia n e r  ein Blockhäuöcken für 
u n s ,  da in B r .  Hicks W ohnung  nicht R a u m  
genug für uns beide ist. A n dem G enuß des hei­
ligen A bendm ahls am  l6 te n  nahmen m ehr a ls  
vierzig Cherokees T h e il; es waren aber mehren- 
theils Gäste von andern krichlicken V erfassungen. 
I n  Folge einer E in ladung  gingen w ir am  29sien  
nach R e d -C la y ,  um  die dasigen P red iger zu un- 
terstühen. A m  folgenden T age w ar daselbst bei 
A ufgang der S o n n e  eine G ebetsversam m lung, und 
einige S tu n d e n  darauf hielt ein N ationalpred iger 
eine R ede in der cherokeesischen S p rach e . S o d a n n  
predigte B r .  C lauder m it Hülfe eines Ueber sehers. 
M ehrere hundert Cherokees au s  der ganzen N a tio n  
w aren zugegen. N achm ittags wurde das heilige 
A bendm ahl gehalten , und rührend w ar der Anblick 
von Christen aus verschiedenen V erfassungen, die 
in E inigkeit des Geistes das M a h l des H errn  m it 
einander genossen.
A m  3 .  August wohnten w ir der R a th sv e r­
sam m lung b e i, welche in R e d -C la y  gehalten w ur­
d e , und wozu drei bis vier tausend Cherokees sich 
eingefunden hatten . E s  w ar uns ein V ergnügen, 
m it verschiedenen Freunden au s  der Gegend von 
Ochgelogy und S p rin gp lace  zu sprechen. B ru d er 
V og ler predigte am  13ten an unserm S t a n d  vor 
e iner, der A nzahl nach, kleinen, aber nach dem
685
W o rte  des Lebens begierigen Gesellschaft. N achher 
wurde m it einer Abendmahlsschwefter geredet, wel­
che die Aeußerung th a t:  ,,ich bin oft in großer
V erlegenheit, und bete mehr a ls je zuvor. D ieses 
ist auch A lles , w as ich zu meiner Erleichterung 
thun kann ; denn zu wem könnten w ir in aller 
unserer N och unö wenden, a ls  zu G o tt, der allein 
uns helfen k a n n ? "
A m  1 4 te n  begaben w ir uns zu unserm 
F reund  M a c  N a i r ,  welcher sehr krank geworden 
w a r. A ls w ir des A bends Gelegenheit hallen, m it 
ihm  über seinen Herzenszustand zu reden, äußerte 
er sich sünderhafc und bezeugte die H offnung, um  
des H eilandes w illen, au f dessen vollgültiges V e r ­
dienst er vertraue, werde G o tt ihn zu G naden a n ­
nehm en. N achher versammelte sich die Fam ilie , 
nebst Reisenden und Besuchenden an seinem B e t t  
in  einer sehr geräum igen S tu b e ,  und nachdem et­
w as aus der B ib e l gelesen worden, vereinigten w ir 
u ns zu einem G ebet, in welchem w ir den H errn  
anfleheten, dem schmerzlich K ranken innig nahe zu 
sein und ihn fertig zu machen zu seinem Verschei­
den. E r  selbst w ar dabei in einer andächtigen 
Gem üthöstellung. A m  folgenden T age besuchten 
w ir den kränklichen alten T fu -no-gy , und a ls  w ir 
des Abends in M a c  N a ir s  W ohnung  kam en, be­
merkten w ir m it B e trü b n iß , daß er entschlafen 
w a r . Schweigend saßen die S e in ig e n  da und 
weinten. D a  die Augen des Abgeschiedenen noch 
offen standen, so drückten w ir sie ihm zu. D e r  
B lick , m it welchem er entschlafen, w ar licht und 
heiter. Am folgenden T age m it U ntergang per 
S o n n e  wurden die entseelten Gebeine dieses unse­
res Freundes zu ihrer R uhestätte gebracht. A uf 
V erlangen der Fam ilie wurde bei dem G rabe  die
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B egräbn iß»  Liturgie der Brüderkirche gebetet, und 
überhaupt wurde das B eg räb n iß  au f u n s e re  W eise 
gehalten, so viel Z eit und Umstände und der An» 
drang der Menschen eö erlaubten. I n  dem H ause 
unseres F reundes M a c  N a i r  fanden alle M issionare 
«inen P latz zum A u sru h en , und an den unsrigen 
h a t er viel gethan. H ier w ar für alle Nokhleiden» 
de, W eiße und In d ia n e r ,  ein theilnehmendes Herz 
und eine helfende H an d . W iew ol sich der S e lig e  
zu keiner Kirchenverfassung ausschließlich bekannte, 
so w ar er doch gegen eine jede liebreich gesinnt,  ^
vorzüglich gegen die unscige. S e in e  sehr abge-  ^
nutzte H ausbibel w ar ein B ew eis  davon , daß er 
dieselbe fleißig gelesen und ihren heiligen I n h a l t  
o ft, theils für sich, theils m it seiner F am ilie  er» j 
wogen hatte . A rm en , W itw en  und W allen  er» 
zeigte er W o h lth a ten , und w ar darin  ein M uster  ^
für A ndere. !
A uf unserm W ege nach V ra in e rd  kehrten w ir  ^
am  2 ts ten  bei einer weißen Fam ilie  ein. A ls die 
H a u s f ra u , welche sich zu den M ethodisten hä lt, V 
klagte, sie sei von aller christlichen Gemeinschaft 
verlassen, erm ähnten w ir sie, fleißig das W o r t 
G o tte s  zu lesen, und ihre Lebenszeit im U m gang I 
m it dem H eiland zu verbringen. S i e  bewirthete I  
unS gastfreundlich m it einer guten M ah lze it. A m  4 
Lösten reisten w ir nach C an d ies-C reek , um von 
unserm Freunde H olland , welcher im  B egriff w ar,  ^
m it seiner Fam ilie  nach I l l in o is  auszuw andern, 
Abschied zu nehm en , und verbrachten den Abend 
m it ihnen in lieblicher Gemeinschaft. A m  27sten 
gingen w ir sehr früh an unsern S t a n d ,  um mit 
dem erw ähnten T su-no-gy , welcher an diesem Tage 
getauft werden sollte, noch zuvor zu sprechen. D ie  
angesetzte Z e it verfloß, und keiner von unsern
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Cherokees ließ sich sehen; endlich kamen mehrere 
S o ld a te n  und einige Offiziere und nahm en au f den 
B änken  P la tz . N ach einiger Z eit näherten sich 
einige Cherokees, aber zitternd. W ir  konnten 
demnach die V ersam m lung  erst des N achm ittags 
spät anfangen, in welcher der genannte Tsu-no-gy m it 
N am en  A braham  in Je su  Tod getauft w urde. 
Derselbe begab sich dann m ir einigen In d ia n e rn  
w eg , und w ir sahen sie nicht m ehr. D a s  unbe­
schreiblich drückende Gefühl von K älte  und Gleich­
gültigkeit, welches dabei wahrzunehmen w a r , läß t 
sich durch nichts erklären als durch die Anwesenheit 
der S o ld a te n , obgleich dieselben sich sehr ordentlich 
betrugen und die R ede aufmerksam anhörten . Auch 
hatten  die In d ia n e r  die ganze vorige N ach t h in ­
durch nicht weit von hier einen so genannten G esund­
heitStanz gehalten, eine Lustbarkeit, welche ebenfalls 
einen nachthelligen E influß  au f unsere A rbeit ausgeübt 
h a t. D urch solche schmerzliche V orkom m enheiten 
w ird der G laube der schwachen D iener des H errn  
sehr au f die P ro b e  gestellt, und sie werden ange­
trieben, in D em uth  m it B itte n  zum T hrone der 
G nade zu nahen. B e i  unserm letzten Besuch in 
B ra in e rd  that der M issionar B utrick  dem B ru d e r  
V ogler den V orschlag, zu ihm zu ziehen, und, wenn 
er nicht unsere In d ia n e r  besuchen oder irgendwo 
predigen m üßte, ihm bei der kleinen S ch u le , welche 
seine F rau  bisher besorgt h a t ,  zu helfen. „ I n  
Folge des Abrufes unserer Gehülfen au f einen a n ­
dern Missionsplatz —  sagte er —  sind w ir nun  
ganz allein in einem großen und bequemen M issi­
onshaus«, weswegen w ir die Gesellschaft und die 
Unterstützung eines M ita rb e ite rs  sehr w ünschen ."  
D ieser Vorschlag beschäftigte unser G em üth  einige 
Tage la n g , und w ir glaubten darin  einen W ink
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deö H errn  w ahrzunehm en. A ls w ir nun erwogen, 
wie unbeständig , ermüdend und elend unsere jetzt» j 
ge Lage sei, und bedachten, daß B r .  V ogler weit s 
bestimmter beschäftigt sein und die belehrende Ge» 
sellschaft eines erfahrenen und bewährten Missio» 
n a rs  und Freundes der B rüdergem eine genießen, ! 
dabei aber nicht abgehalten werden w ürde, unser 
Cherokee-Gemeinlein zu besuchen und sein A m t bei 
demselben zu verw alten , so wie es unsere jetzige - 
Lage versta tte t: so erschien uns dieser V orschlag
a ls  eine annehm bare E in lad u n g , und B r .  V og ler 
beschloß, am  1 . S ep tem b er seinen A ufenthalt in  l 
B ca in e rd  zu nehm en. D iese E inrichtung h a t die I 
gute F o lge , daß w ir größtentheilö der unnöchigm  
und sehr ermüdenden R eisen , die w ir aber doch i  
unternehm en m ußten , überhoben sind. D a  ich die « 
Z ustim m ung der Provinzialhelfer-Conferenz zu einem » 
B esuch in S a le m  erhalten h a tte , und nun auch V 
den W eg offen sah, wie ich die kleine, m ir anver» Ä 
trau te  Heerde unter der künftigen B edienung  mei» > 
nes M ita rb e ite rs  ohne N achtheil verlassen könne, I 
so tra t  ich am  3 0 . August die Reise nach S a »  ß 
lem a n ,  wo ich am  8 .  S ep tem ber glücklich bei  ^
m einer F am ilie  ankam , nach einer Abwesenheit von 
sechs M o naten  und acht T a g e n , in welcher Z eit ^  
ich 2 2 5 0  englische, oder 4 8 0  deutsche, M eilen ge­
reist w ar. I n  dieser langen und beschwerlichen 
P ilgerschaft h a t unser lieber H err mich nicht nur 
gesund erhalten , sondern m ir auch viele andere 
Bew eise S e in e r  G unst und G nade erwiesen. W a s  
E r  m it den In d ia n e rn  im  S in n e  h a t, ist noch in 
undurchdringliches D unkel gehüllt; es zeigt sich 
aber schon hie und d a , daß E r  G u tes  über sie 
beschlossen h a t, und S e in e  Friedensgedanken über
sie offenbaren sich immer deutlicher, obgleich bis
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jetzt noch A lles, w as sie betrifft, in glaubenSprü- 
sender Ungewißheit sich befindet.
N ach einem fünfwöchigen A ufenthalt in S a ­
lem tra t ich am  1 6 . D ctober aberm als eine B e ­
suchreise zu meinen lieben Cherokees a n ,  und er­
reichte am  29sten die W ohnung  des B r .  G eorge 
H icks, voll D ank  gegen unsern lieben H errn  für 
S e in e  D urchhülfe au f einer Reise von 8 8  deut­
schen M e ile n , und besonders für die S tä rk u n g , 
welche w ahrend einer Unpäßlichkeit, die mich be­
fallen hacke, m ir von I h m  zu T heil geworden. 
I c h  fan d , daß seit meiner letzten Abreise von hier 
große V eränderungen sich zugetragen haben , in ­
dem mehrere hundert In d ia n e r  nach Arkansaw a u s ­
gew andert sind, und daß eben so viele im B eg riff  
w aren , in diesem Herbst die Reise dahin anzutre­
ten , unter welchen ohngefähr 2 0  unserer getauften 
Geschwister nebst eben so viel getauften K indern  
sich befinden. Dieselben hatten sich am  T age m ei­
ner A nkunft, S o n n ta g s  den 2 9 . Decoder, an den 
m ehr erw ähnten S t a n d  zu einer P re d ig t einge- 
funden, welche B r .  M ileS V og ler hielt. I n  den 
folgenden Tagen zogen sie in das nahe bei der 
Agentschaft eingerichtete L ag er, in welchem die 
ganze Reisegesellschaft sich versam m elte. Unsere 
Geschwister nebst mehreren zu den M ethodisten ge­
hörenden Fam ilen waren W ille n s , eine besondere 
Gesellschaft zu b ilden, um  wo möglich allen V e r ­
suchungen zum B ösen vorzubeugen. A uf ihre 
B i t te  besuchte ich sie am  1 5 . N ovem ber, und hielt 
ihnen bei sehr günstiger W itte rung  m itten  im W a l­
de eine V ersam m lung , welcher auch die meisten 
der andern Auswandernden beiw ohnten. I c h  er­
m ähnte sie, einander lieb zu behalten und ihre Z u ­
versicht a u f  den H errn  zu setzen, der ihnen bei
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aller N o th  der E rde  burchhelfen werde. D a  sie 
sich entschlossen h a tten , zu Land zu reisen, so hat» > 
ten sie Fuhrw erk und P ferde gekauft und sich m it - 
Zeltküchern und warm en K leidern versehen. V o n  z 
S e ite n  der R egierung wurde ein jeder von ihnen j 
m it einer dichten wollenen Decke beschenkt. D a  l 
aber eine F am ilie  krank geworden w a r , deren G e- l 
nesung sie abw arten m ußten, so verzögerte sich ihre l 
Abreise um  mehrere W ochen. W äh ren d  dieser ! 
Z eit besuchte ich unsere in der Gegend von S p r in g -  »  
place wohnenden Geschwister, fand aber nur weni- > 
ge zu H ause, da die meisten M ä n n e r  in den B e r -  I  
gen au f die J a g d  gegangen w aren . V o n  hier begab I 
ich mich zu B r .  V og ler nach B ra in e rd , wo er für I 
d ie  Z eit die S ch u le  besorgt, in welcher sich über I 
2 0  K inder befinden. U nter diesen sind auch meh- I 
rere unserer noch zurückbleibenden Jndianergeschw i- I  
fter. S äm m tlich e  S chü ler schienen sehr anhänglich I 
an  ihren neuen Lehrer, den B r .  V o g le r , welcher I  
sich eifrigst bem üht, dieselben noch jetzt im  L esen »  
der heiligen S c h r if t  zu unterrichten, worin manche 8  
der größern schon recht geübt sind. D e r  M issionar I 
B u trick  ist sehr dankbar für die Hülfe des B ru d e rs  I 
V o g le r , und eS liegt ihm a n , demselben seinen I 
A ufenthalt angenehm und zum S e g e n  zu machen. - 
Unterdessen fäh rt B r .  V og ler fort, unsere wenigen 
zurückgebliebenen Geschwister zu besuchen und ihnen 
V ersam m lungen zu halten. S o n n ta g s  den 3 .  D e ­
cember versammelten sich einige unserer Geschwister 
in dem Hause der Schw ester C h ish o lm , m it wel­
chen w ir das heilige A bendm ahl halten wollten. 
W äh ren d  der P red ig t hatten w ir die unerwartete 
F reu d e , zehn unserer reisefertigen Geschwister ein­
treten zu sehen, und dann genossen w ir das M ah l 
des H errn  zum  S eg en  für unsere H erzen. E s  w ar
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auch ein B ru d e r  sieben deutsche M eilen  weit a u s  
der Gegend von S p rin gp lace  hergekommen, um  
den V ersam m lungen beizuwohnen. D e r  Abschied 
w ar sehr rührend , indem diejenigen Geschwister, 
welche nun abzureisen W illens w a re n , m it den 
wenigen zurückbleibenden sich verbanden, ,,festzu« 
halten das gute W e r k , "  und dem H eiland unter 
Kreuz und T raurigkeit treu zu bleiben. N ach 
einem herzlichen Abschied verließ ich am  7 ten  die 
Geschwister Hicks, deren Liebe und Gastfreundschaft 
ich aberm als genossen hatte, und tra t die Rückreise 
nach S a le m  an . B e i der Agentschaft verabschie­
dete ich mich nochmals m it unsern nun zur Reise fer­
tigen Geschwistern und Freunden, welche ihre lange 
W anderschaft anzutreten im B eg riff w a re n , in 
welcher Hinsicht sie sich dem G ebet ihrer B ru d e r  
und Schw estern in den Gemeinen empfehlen. D e r  
A g en t, G eneral S m i th ,  sagte m ir , daß unsere 
Geschwister nebst ihrer Gesellschaft w ahrend ihres 
A ufenthalts im Lager sich durch ihren musterhaften 
W andel die Achtung der Agenten erworben hatten , 
und daß nicht e in  Fall ihnen bekannt geworden, 
da unsere In d ia n e r  vom W ege der Tugend und 
Rechtschaffenheit abgewichen w aren . —  A m  I9 te n  
tra f ich in S a le m  ein.
I m  J a h re  1 8 3 7  sind 3  erwachsene In d ia n e r  
und 3 K inder getauft worden. 1 Person gelangte zum  
heiligen A bendm ahl. SO Cherokeegeschwister sind m it 
etlich und zwanzig K indern nach Arkansaw ausge­
w andert. 4  mußten von unserer Gemeinschaft a u s ­
geschlossen werden, und 6  sind durch die weite E n t ­
fernung von den G läubigen getrennt. 1 5  Personen, 
sämmtlich C om m unicanten, siehen noch in V e rb in ­
dung m it uns, und machen m it nebst etwa SO getauf­
ten K indern das zurückgebliebene Gem einlein a u s .
Fünftes Heft. 1 8 3 9 .  4 5
l
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B e r i c h t  i
des Bruders H a l l  deck von seiner Besuch­
reise nach Enon und S ilo  und von da zu­
rück nach Gnadenthal in Sud-Afrika vorn ! 
19. September 1 8 3 7  bis 4 . Januar 1 8 3 8 . I
E in e  Reise in einem afrikanischen Ochsenwagen 
durch die öden und schwach bevölkerten innern G e­
genden der kapischen Kolonie hat in Absicht auf 
Einförm igkeit und M angel an Vorkommenheiten 
viel Aehnlichkeit m it einer Seereise. D er Reise- j 
wagen gleicht einem kleinen Schiff, und dient nicht? 
blos zum Fortkom m en, sondern enthält auch alle 
nothwendigen Gegenstände einer kleinen H a u s h a l- ! 
tu n g , und dient zugleich als Schlafgem ach, S p e i-^  
sestube u . s. w . D ie  W üste, durch welche man 
passirt, bietet wenig mehr Abwechselung d a r , als 
der unermeßliche O cean; und so intereffant die 
B erge  und Anhöhen und die sparsam wachsenden 
Pflanzen dem Naturforscher sein m ögen, so ermü­
den gleichwol erstere den Beobachter gar bald durch 
ihre Einförm igkeit. H at m an daher die Begeben­
heiten eines T ages beschrieben, so sind die Haupt- 
vorkommenheiten einer langen Reise geschildert, es 
sei denn , daß das Zerbrechen oder Umwerfen des 
W agens und dergleichen erw ähnt werden müßte, 
U nfälle, die jedoch bei der S o rg fa lt  bewährter
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hottentottischer Fuhrleu te  nu r selten sich zu ereignen 
pflegen. E s  ist daher zweckmäßig, von den täg li­
chen V erkom m enheiten einer südafrikanischen Reise 
nu r das wesentlichste und sv viel zu erw ähnen, a ls  
zur Verständlichkeit wichtigerer Bem erkungen nöthig 
sein möchte. Und so will ich denn versuchen eine 
Beschreibung derjenigen Reise zu entw erfen, welche 
ich in Gesellschaft meiner F rau  und des B ru d e rs  
Adolph K üster in A uftrag der Helferconferenz in 
G nadenchal im S ep tem b er 1 8 3 7  u n te rn ah m , so 
wie von meinen V errichtungen in unsern beiden 
entfernten Gemeinen E non und S i lo .
A m  2 1 . J u l i  war ich m it meiner Reisege­
sellschaft aus E uropa in G nadenthal angelangt, und 
nachdem die nöthigsten Geschäfte zu Hause waren 
beseitigt w orden, wurden die erforderlichen V o rb e­
reitungen zu eben gedachter Reise getroffen. E in  
Gespann von 12 tüchtigen Zugochsen wurde a u s ­
gesucht, welche einige W ochen vor A n tritt  der 
Reise zu einem benachbarten Kolonisten au f die 
beste W eide gegeben w urden. D e r  Reisewagen 
wurde m it einer neuen P la n e  versehen und in ge­
hörigen S ta n d  gesetzt, und —  w as das W ichtigste 
w ar —  der H ollen to tt Friedrich M auritz a ls  F u h r­
mann gem iethet, der seinen 16 jährigen S o h n ,  
L ucas, zum erstenmal als Leiter m itzunehm en
beschloß.
Dieser Friedrich hat m ir und andern unserer 
Geschwister auf unsern weiten Reisen seit 1 6  J a h ­
ren so viele und wesentliche D ienste geleistet, daß 
ich mich aus D ankbarkeit dafür verpflichtet fühle, 
seiner hier etwas ausführlicher zu gedenken. E r  
ist in der T hat ein höchst ausgezeichneter M a n n , 
und w ürde, unter andern V erhältnissen geboren 
und erzogen, ohne Zweifel sich hervorgethan haben.
E r  ist nicht blos ein guter Kutscher, der für seine 
Passagiere und sein Zugvieh au f eine musterhafte 
W eise sorg t, sondern auch sehr geschickt in aller» 
Hand kleinen Handreichungen beim K ochen» , s .w . ,  
und versteht sich vortrefflich au f die nöthigen A u s ­
besserungen am  W agen  und Geschirr. E r  besitzt 
ein so außerordentliches G edäch tn iß , daß er jede 
Anhöhe und V ertiefung  des W eges in der unge­
heuren E ntfernung von der K apstadt bis nach G ra -  
ham stadt so genau kennt, daß es ihm  ziemlich 
gleich ist, diesen W eg in dunkler N ach t oder am  
hellen T ag  zu fah ren , und er versteht e s , seine 
Berechnungen so genau zu m achen, daß er nicht 
selten im V o ra u s  sag t, wo er nach einigen W o ­
chen auszuspannen oder zu übernachten gedenkt. 
D ab e i ist er stets m unter und au fg eräu m t, und 
bei dem stärksten Platzregen hört m an ihn seine 
K am eraden eben so vergnügt unterhalten a ls  bei 
der freundlichsten W itte ru n g . S e in  W itz ist un ­
erschöpflich, und seine G ew andtheit m it Menschen 
au s  allen S ta n d e n  umzugehen, bew underungsw erth. 
E r  ist höflich ohne kriechend zu sein, bestimmt und 
entschlossen ohne Anstoß zu geben. D ab ei besitzt 
er eine unermüdete Dienstwilligkeit und ein zartes 
theilnehmendeö G efühl, welches sich kund g ib t nicht 
blos im U m gang m it seines G leichen, sondern 
auch in der B ehand lung  des ihm anvertrauten 
Z ugviehes. I n  Gefahren bleibt er gelassen und 
unerschrocken. Hiedurch ist es ihm vor einigen 
J a h re n  gelungen, mehreren Menschen das Leben 
zu re tten , die e r ,  a ls ein guter S chw im m er aus 
den Fluchen eines reißenden S tro m e s  glücklich ans 
Land brachte. W a s  aber m ehr werth ist, als alle 
seine übrigen guten Eigenschaften, so ist er ein 
w ürdiges M itg lied  der Gem eine zu G n ad en th a l.—
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N ach alle dem w ar es daher kein geringer V o r ­
theil für u n s ,  daß w ir auch diesm al unsern 
Friedrich M auritz , den Alle, die ihn kennen, werth 
halten , zum F uhrm ann  für diese weite Reise beka­
m en. A ußer ihm und seinem S o h n  gesellte sich 
zu uns ein gewisser Hoseas Friedrich von E n o n , 
der für die E rlau b n iß , sein Reisegepäck au f unsern 
W agen legen zu dürfen, sich gern verpflichtete aller­
lei Handreichungen zu th u n , dessen Unbeholfenheit 
und Langsamkeit aber gegen Friedrichs G ew andtheit 
im höchsten G rade abstach.
M i t  Hülfe dieser Leute wurde am  1 8 . S e p ­
tember der W agen  gepackt, und nachdem die R eile- 
gesellschaft am  Abend von der versammelten G e­
meine dem H eiland zum S eg en  und zur B e w a h ­
rung empfohlen worden, traten wir am  I9 te n  früh 
um  4  U hr bei günstiger W itte rung  die Reise an , 
und erreichten eine S tu n d e  vor »Sonnenuntergang 
das Ziel unserer heutigen R eise, etwa 1 0  S t u n ­
den von G naden thal. Unterwegs statteten w ir ei­
nen kurzen Besuch ab bei dem alten biedern Feld­
K om m andanten Linde, der uns m it Liebe und H erz­
lichkeit empfing, und zu unserer Rückkehr nach A fri­
ka Glück wünschte. E r  besitzt die meisten guten 
Eigenschaften der alten holländischen K olonisten. 
S e in e  Gastfreiheit und Gefälligkeit ist überall be­
kannt. S e lten  findet man sein H au s  und seine 
Tafel ohne G aste, und sein W eideland ohne frem ­
des V ieh , welches von Vocbeireisenden bei ihm  
zurückgelassen w ird. Auch seine Dienstleute und 
die bei ihm arbeitenden H ottentotten rühm en seine 
G ü te , und den M issionaren in G nadenthal hat er 
bei jeder Gelegenheit m it V ergnügen die wesent­
lichsten Dienste geleistet. E r  ist jetzt 7 7  J a h r  a lt 
und hat m it seiner würdigen G a ttin  5 4  J a h r  in
696
der Ehe gelebt. E r  ist noch sehr rüstig und hat 
vor 2 J a h re n  im Kaffernkrieg als Freiwilliger ge­
dient, bei welcher Gelegenheit er tiefer als auf sei­
nen fünf früheren Feldzügen gegen diese N a tio n  in 
ihr Land vorgedrungen ist.
K opjes Kasteel, wo w ir übernachteten, ist ein 
B au ern p laß  von etwa 3 0 0 0  M orgen  L andes, eine 
halbe S tu n d e  rechts von der großen Landstraße, 
und gegenwärtig das E igen thum  zweier H o tten to t­
tenfam ilien , die zur G nadenthaler Gem eine gehö­
re n , und daselbst ihre W ohnungen und G ärten  
haben. S ch o n  lange hatten sie gebeten, daß die 
M issionare gelegentlich bei ihnen besuchen und V e r-  > 
sammlungen halten möchten. D ie  Freude w ar d a ­
her g ro ß , a ls  sie jeht ihren W unsch in E rfü llung  
gehen sahen. B e i  unserm Em pfang stimmten sie 
nach G nadenthaler S i t t e  den V e rs  a n :  N u n  d a n - l  
ket Alle G o tt rc. Unverzüglich w ard für uns e in e t 
S tu b e  zurecht gem acht, und nach der A b en d m ah l-> 
zeit hielt ich einen V o rtru g  über den S p ru c h : i  
S e h e t ,  das ist G ottes Lam m ! welchem 2 6  P e r - s  
fönen beiw ohnten. D a  Kopjes Kasteel nicht viel Z 
weiter von G nadenthal entfernt ist a ls  Houtkloof 
von E l im , und die E inw ohner sehr verlangend 
sind, das W o rt Gocres zu hören, so dürfte es mit 
der Z eit ein P red ig tp laß  für G nadenthal werden,« 
und zw ar um so m ehr, da man m it G run d  hoffen 
kann , daß die N achbarn  m it Freuden den V e r­
sam m lungen beiwohnen w ürden. —  F ranz P etro , 
einer der oberwähnren H otten to tten , der ein Com- 
m unicant unserer Gemeine ist, bot uns für den 
folgenden T ag  sein Gespann Ochsen a n ,  und ging 
m it den unsern um M jM m ^ ch t v o ran , und so 
rückten w ir am  M orgen des 20sten m it dem au s­
geruhten Zugvieh schnell v o rw ärts . Gegen M ittag
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erreichten w ir S to r m s  V aslei und unsern F reund  
P e tro  m it den vorausgeschickten Ochsen, w orauf 
w ir gegen Abend bis anderthalb  S tu n d e n  vor der 
F ah re  über den B reede R iv ier unw eit S w ellendam  
anlangten. H ier wurde zum erstenmal im W agen 
au f freiem Felde übernachtet. A m  L isten  trafen 
w ir bei der F ah re  m it unsern von G naden thal 
vorausgeschickten Ochsen zusam m en, w orauf diejeni­
gen, die uns bis hieher gebracht hatten , nach G n a ­
denthal zurück gesendet w urden. Zuerst wurden die 
1 0  Vorderochsen und sodann der W agen  m it den 
beiden Hinterochsen au f der F ah re  über den F luß  
gesetzt, wobei unsere H ottentotten alle K unst und 
K ra ft anwenden m ußten, um die ausgeruhten mun» 
kern Thiere einigermaßen zu bändigen.
I n  dem D orfe S w e llen d am , welches umö 
J a h r  1 7 4 0  unter dem G ouverneur Sw ellengrebel 
angelegt worden ist, aber immer noch zu den klei­
neren Ortschaften der Kolonie gehört, fanden w ir 
eine liebreiche A ufnahm e bei dem C iv il-C o m m istä r 
des D istric tes und seiner G em ah lin , die sich gegen 
unsere M ission stets sehr wohlwollend beweisen, und 
vor einiger Z eit ihre Tochter bei den Geschwistern 
Lees in G nadenthal haben wohnen lasten. —  U m  
4  Uhr reisten w ir weiter und übernachteten in der 
N ahe des M iss io n s-Jn s titu ts  Z u u rb ra ti oder Cale- 
don, woselbst w ir am  22sten früh an lan g ten , und 
in Abwesenheit des M issionars H elm  von seiner 
F rau  und beiden S ö h n e n  liebevoll aufgenommen 
wurden. E iner derselben ist S chu lleh rer, der a n ­
dere betreibt die S tellm acher Profession. Caledon 
ist ein Missionöplatz der Londner Misstonögesellschaft. 
Derselbe ist bereits im J a h r e  1 8 1 1  angelegt w or­
den, hat aber aus verschiedenen G ründen in den 
ersten 1 5  —  2 0  J a h re n  nur geringen F ortgang
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gehabt. S e i t  dem J a h r  1 8 3 0  aber h a t sich die« 
ser Posten unter dem gesegneten D ienst des M is- Z 
sionarS H elm , eines Zöglings des bekannten seligen 
P red iger J ä n ik e  in B e r l in ,  bedeutend gehoben, j 
und ist gegenwärtig im  Vergleich m it frühern Zei- 1 
ten in einem blühenden Z ustand . I m  J a h r  1 8 3 4  z
w urde eine schöne neue K irche, die 4  —  5 0 0  l
Menschen fa ß t, eröffnet; und um  dieselbe Z eit » 
w urde das W asser mittelst eiserner R ö h re n , die > 
von der K o lo n ia l-R eg ie ru n g  der M ission geschenkt I 
w urd en , so ausgeleiket, daß bei den W ohnungen » 
B ä u m e  gepflanzt und G ärten  angelegt werden I  
konn ten , w om it bereits ein hübscher A nfang ist > 
gemacht w orden , und im vorigen J a h r  w urde, > 
gleichfalls m it Hülfe der R egierung ein neuer W eg > 
zu dem O r t angelegt, an welchem die H ottentotten I  
drei M o n a te  lang gearbeitet haben und der ihnen > 
in  der T h a t E hre  macht. D ie  M issionsw ohnung I  
ist auch vergrößert und ausgebessert w orden; v e»  > 
schiedene dauerhafte H ottentottenhäuser sind th e i l s » 
vollendet, theils w ird noch an ihnen gearbeitet, und >1 
au f einer unm uthigen Anhöhe m itten im T h a l hat- 4 
te m an bereits angefangen, den G ru n d  zu einem I 
neuen Schulgebäude zu graben, wozu aus E ngland  I 
ein Geschenk eingegangen w ar. Z u  Caledon ge-ßl 
hören gegenwärtig 8 0 0  H otten to tten , von welchen ! 
jedoch die H älfte in der Umgegend w o h n t, weil 
an  O r t und S te lle  der V erdienst nur gering ist, 
indem außer der Stellm acherei des jungen Herrn I 
H elm  und einer kleinen S chm iede, keine Gewerbe 
getrieben werden und Ackerbau und Viehzucht bei 
der D ü rre  wenig ergiebig sind. A us diesem G rün­
de können auch die K inder den Schulunterricht nicht 
unausgesetzt genießen, und von 1 0 0  Schülern  w ar 
n u r ungefähr die H älfte anwesend« —  Neben der
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gewöhnlichen S chu le  ist hier auch kleine K in d er­
schule, die von einer Tochter de6 M issionars A n ­
dersoll in P acaltödorp  besorgt w ird . —  Caledon 
besitzt in der T h a t große V orzüge vor manchen 
andern M issionspläßen, und wird m it G o ttes  S e ­
gen dereinst ein blühender O rt werden. —
Gegen 2 U hr sehten w ir unsere Reise fort, 
und erreichten gegen Abend das S ch langenriv ier, 
in dessen N äh e  w ir au f einer dürren Anhöhe a u s ­
spannten und übernachteten. Unsern Ochsen durf­
ten w ir jedoch nicht gestatten, während der N acht 
au f die W eide zu gehen, weil zu besorgen stand, 
daß sie bei dem M ang el an G ra s  in der Umge­
gend nach Caledon zurück laufen w ürden , weshalb 
sie b is Tagesanbruch am  W agen angebunden w ur­
den. A ls w ir am  23sten V o rm itta g s  eine steile 
Anhöhe Herabfuhren, zerbrach das Jo ch  unserer 
Hinterachsen durch ihre Anstrengung den W agen  
aufzuhalten , und wären w ir nicht beinahe unten 
gewesen, so hätten w ir leicht ein Unglück haben 
können. D a  w ir uns in der N äh e  einer K oloni­
sten - Niederlassung befanden, so gelang es u n s , 
wiewol für einen überm äßig hohen P re is  ein neues 
Joch  zu erhalten. D ie s  befremdete uns um so 
weniger, da uns nicht unbekannt w a r , daß die 
afrikanischen B a u e rn , ungeachtet ihrer sonst lobenö- 
werthen Gastfreiheit sich im  übrigen ihre H ülfslei- 
stungen gewöhnlich auf eine übertriebene W eise be­
zahlen lassen. D a s  erfuhren w ir auch T ages dar­
au f, da wir für ein Schlachtschaf, welches w ir 
nöthig hatten, um die H älfte mehr bezahlen m uß­
ten , a ls  es in der K apstadt würde gekostet haben, 
ungeachtet die Schafe aus dieser Gegend dahin 
gebracht werden.
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Gegen Abend kamen w ir über die K aracha 
H ö h e , von wo m an in einer E ntfernung von u n ­
gefähr 1 0 0  englischen M eilen ( 5 0  S tu n d e n )  noch 
im m er die hohe Bergkuppe von G nadenthal sehen 
kann. —  A m  24sten passirten w ir das D e triv ie r. 
H ie r soll eine Kirche erbaut und ein D o rf  angelegt 
w erden , wozu sich die Lage trefflich zu eignen
scheint. Auch in dieser Gegend fehlt es nicht an
erweckten K olonisten, die großen H unger nach dem 
W o rte  G ottes zu T age legen, u n d , wenn sie bei 
ihrer dermaligen Gesinnung beharren , die zu er» 
bauende Kirche gewiß fleißig besuchen werden. E s  
jst im P l a n ,  daß ein begabter und eifriger Aelte» 
ster der Sw ellendam m er G em eine hier regelmäßig 
G ottesdienst halten, der P red iger aber von Z eit zu 
Zeit hier besuchen und die Gem eine m it den S a ­
kramenten bedienen soll. S e h r  zu wünschen w äre 
e s ,  daß mehrere solcher kleinen Kolonien angelegt 
werden möchten, da sehr viele E inw ohner des Lan­
des in so weiter E ntfernung  von einer Kirche le­
b en , daß sie n u r höchst selten dem G ottesdienst 
beiwohnen können. —  S ch o n  seit zwei Tagen h a t­
ten w ir bem erkt, daß einer unserer besten Ochsen 
die H interfüße schleppe, w eshalb w ir befürchten 
m u ß ten , daß er von einer K rankheit, die in einer 
Lähm ung der Fußnerven besteht und in den m ei­
sten Fällen unheilbar ist, befallen sei. Und am  
Lösten wurden w ir bei einem zweiten die Anzeichen 
der nämlichen K rankheit gew ahr. W ir  beschlossen 
daher bei einem am Falschrivier wohnenden K olo­
nisten, H errn  S a u e rm a n n , Hülfe zu suchen, der 
sich auch sogleich willig finden ließ , die kranken 
Thiere bis zu unserer Rückkunft m it seiner Heerde 
weiden zu lassen, und uns zu dem jetzt gangbaren 
P r e i s ,  3 5  T haler fürs S tü c k , ein paar Zugochsen
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zu überlassen. An ihm und seiner F ra u  hatten 
w ir die unerw artete Freude erweckte Leute kennen 
zu lernen, die von der G nadenheim suchung, wel­
che vor einigen J a h re n  in der Gegend von G n a ­
denthal ihren A nfang genom m en, kräftig waren 
ergriffen w orden , und sich nun unseres Besuches 
herzlich freu ten , m it B i t t e ,  künftig nie vorbei zu 
fahren , ohne bei ihnen einzusprechen. B i s  zum 
G auritz F lu ß ,  der Grenze des Sw ellendam m er 
D is tr ik ts , soll diese Erweckung ziemlich allgemein 
sein, jenseits desselben aber ist Alles noch todt und 
gleichgültig. M ir  V ergnügen bemerkte ich bei ob- 
gedachtem Kolonisten au f dem Tisch eine B ib e l 
und das G nadenthaler Gesangbuch, und beide B ü ­
cher trugen deutliche S p u re n , daß sie fleißig ge­
braucht werden.
A m  N achm ittag  setzten w ir unsere Reise über 
die langen Höhen des Gauritz FlusteS fort. D ieje  
haben einen ausgezeichnet fruchtbaren B o d e n , we­
gen m angelnder Feuchtigkeit aber können sie nicht 
angebaut werden und sind zum Theil m it Aloe 
und andern Saftgewachsen und wilden Gesträuchen 
überwachsen. A ls es dunkel w urde, spannten w ir 
m itten in den Aloegefilden au s , da denn nickt we­
nige dieser prachtvollen Pflanzen von unsern Ochsen 
zertreten und von dem schweren W agen  zerm alm t 
wurden.
D ie hier wachsende Aloe ist die eigentlich ofsi- 
cinclle Pflanze ^ l o e  5 o c o to r in a , deren S ä s t  auf 
folgende Weise gesammelt und sodann als H andels­
artikel ausgeführt w ird . M a n  g räb t eine V e rtie ­
fung in die E rde von der G röß e , daß sie m it 
einem Schaffell, dessen Fleischseite nach oben ge­
wendet ist, bekleidet werden kann. D a n n  werden 
die abgeschnittenen A loeblätter am  R ande des aus-
702
gebreiteten Felles so aufgesetzt, daß die W unde ! 
vom S ch n itt nach innen kommt. B e i w arm er 
schwüler W itterung  fließt der Aloesaft im Schaffell 
zusamm en, der hierauf durch Kochen verdickt und 
verkauft w ird. D er Verdienst m it dem sogenann­
ten Aloe-zapfen w ar vor einigen J a h r e n ,  da die- i 
ser Artikel hoch im Preise stand, sehr g u t, und ! 
auch jetzt bei niedrigern Preise gewahrt es manchem l 
Armen eine dankenöwerthe Erwerbsquelle. In d e ß  z 
ist es eine unangenehme Beschäftigung, weil die I 
H ände von dem bittern S a f t  so durchzogen wer- » 
den , daß A lles, w as man a n rü h rt, einen bittern > 
Geschmack bekommt, wodurch diesen Leuten, die > 
wenig von Gabeln wiffe», selbst das Essen gar > 
sehr verleidet w ird. »
Am  26sten fuhren wir auf vorgedachten H ö- > 
hen noch einige S tu n d en  w eiter, wo unter andern 
auch die in der Gegend von Enon häufig wach­
senden B ohnenbäum e, die eine den sogenannten I 
S aubohnen  ähnliche eßbare Frucht tragen, ange­
troffen werden, und stiegen dann in das schöne 
aber ausgetrocknete T hal des bisweilen sehr tiefen 
und breiten Gauritzfluffes herab , der aber jetzt so 
wenig W asser hakte, daß er nur etliche S chritte  L 
breit und kaum K n ie -tie f  w ar. W eil es hier ^ 
durchaus an W eide fehlte, so ließen wir unser 
Zugvieh blos tränken und fuhren dann einige 
S tu n d e n  weiter in die Honig K lipkluft, wo doch 
etw as G ra s  anzutreffen w ar. Gegen Abend stie­
gen w ir aus genannter K luft heraus und schlugen 
unsern Lagerplatz für die N acht an der großen 
Landstraße au f, wo unser V ieh auf die W eide ge­
schickt w urde, um sich die N acht über für den 
ausgestandenen Hunger schadlos zu halten.
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Am 27sten konnten w ir bald nach S o n n e n ­
aufgang wieder aufbrechen. —  V o r  uns lagen die 
beiden B rakflüffe, so b en an n t, weil m it der F lu th  
das Seewosser in dieselben tr itt  und das W asser 
salzig m acht. W ir  hofften sie noch diesen Abend
zu erreichen. A ls w ir aber um 3  U hr an den
kleinen B rak fluß  kam en, w ar die F u r th ,  der ein­
getretenen F lu th  wegen u n fah rb ar, und erst nach 
7  U hr, als es schon dunkel w a r , konnten w ir die­
selbe passiren, weshalb w ir H a lt machen m ußten, 
ehe w ir den großen B rak fluß  erreichten. A ls w ir 
am  28sten früh an die F u rth  desselben kamen, 
fanden w ir das W asser so tief, daß es nothwendig 
w ar alle unsere S achen  auszupacken und in einem 
B o o t übersehen zu lassen, w orauf die Ochsen m it 
dem leeren W agen hindurch fuhren, w as uns einen 
A ufenthalt von 2 S tu n d e n  verursachte. H ier tra ­
fen w ir den P red iger H errn  B a llo t von G eorge­
town, der m it seiner Fam ilie  und Schw iegerm utter, 
der W itw e des bekannten M issionars Kicherer, au f 
der Reise zu einer S y n o d e  in der K apstadt begrif­
fen w a r , und so wie w ir seine zwei W agen  um ­
packen m ußte. E r  erzählte m ir, w as ich schon ehe 
w ir G nadenthal verließen, erfahren h a tte , daß die 
Herren Rep an der K e y sn a , woselbst der selige 
B ru d er Larrobe im J a h r  1 8 1 6  besucht h a t ,  sehr 
wünschen, daß von uns in ihrer N äh e  ein M issi- 
onsplah angelegt werden möchte. Gedachter P r e ­
diger interessirt sich gleichfalls gar sehr für die S a ­
che und riech m ir d esh a lb , auf der Rückreise den 
Umweg über jene Gegend einzuschlagen, weil die 
B erg e  von der N ordseite m inder steil s in d , a ls  
von der S üdseite , und er dann auch wieder zu 
Hause sein werde, und gern behülflich sein wolle, 
unser Fortkommen durch V orsp am nc. zu erleichtern.
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A bends trafen w ir in P aca ltsd o rp  ein, und wurden 
von H errn A nderson, der a ls  M issionar daselbst 
angestellt ist und seinem G ehülfen, H errn  H ood, 
aufs freundschaftlichste aufgenom m en. Auch hatten  
w ir die F reude, H errn  Helm  a u s  C aledon, den 
w ir dort verfehlt hatten , anzutreffen. H err Ander» 
son und seine F am ilie , denn er hat einige er« 
Wachsens Töchter bei sich, wetteiferten gleichsam m it 
einander, unsern kurzen A ufenthalt in ihrem Hause 
uns so angenehm wie möglich zu machen. —  PacaltS« 
dorp hat seinen N am en  von dem würdigen daselbst ver» 
storbenen M issionar P a c a lt ,  einem gebornen B ö h m en , 
der im J a h r  1 8 1 4  hier zu predigen anfing. D ieser 
MissionSposten zählt gegenwärtig 7 0 0  Personen , 
von denen aber ein großer Theil seinen U n te rh a lt : 
a u sw ä rts  suchen m u ß , und sich deshalb nu r selten i 
zu Hause befindet. D ie  N ä h e  von G eorgetow n, l 
welches eine starke S tu n d e  entfernt ist, so wie die 
W aldungen im G ebirge gewähren den E inw ohnertii 
manche äußere V orth e ile , wiewol die M issionarei 
die N äh e  gedachten O r te s ,  wegen der V erführun» 
g en , denen ihre Pflegebefohlenen dort ausgesetzt! 
sind, m it Recht beklagen. Leider fehlt es PacaltS» 
d o rp , wie unserm E n o n , an W asser, weshalb die 
G ärten  in manchem J a h r  unbenutzt liegen bleiben 
müssen, und weil das Holz hier leicht zu haben 
ist, so bauen die H ottentotten  hier nu r sogenannte 
H artbeest- oder P fah lhäuser, die von keiner langen 
D a u e r  sind; daher befinden sich die meisten W oh ­
nungen in einem baufälligen Zustande. P a c a lts ­
dorp besitzt eine schöne massive K irche, welche es 
einem V erm ächtniß  des seligen M issionars P aca lt 
verdankt, und ein hübsches G ebäude für die kleine 
Kinderschule, die von einer Tochter des Herrn A n­
derson besorgt w ird ; auch ist m an im  B egriff ein
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dauerhaftes G ebäude für die größere S c h u le , die 
H err Hood besorgt, zu bauen. H err Anderson, 
der schon 3 7  J a h r e  im M issionsdienst steht, a r ­
beitet hier im S e g e n . E r  w ird von seiner G e­
meine g e lieb t, und genießt die Achtung seiner 
N achbarn . Doch klagt er über die Gleichgültigkeit 
und den W iderw illen der letztem gegen das E v a n ­
g e liu m , und ist in dieser Hinsicht m inder glücklich 
a ls  H err H elm  in Caledon und unsere B rü d e r  in 
G naden thal und E lim .
A m  2 9 .  S ep tem ber hatten  w ir den hohen 
und gefahrvollen Cradoksberg zu passiren, weshalb 
in P aca ltsd o rp  die nöthigen V orbereitungen getrof­
fen w urden. Unser eigenes Zugvieh wurde vor­
au s  geschickt und 1 6  frische Ochsen gem iethet, um  
den W agen  über den B e rg  zu ziehen. D a s  G e­
schirr wurde genau untersucht und verstärkt, und 
Alles in den besten S ta n d  gesetzt, auch außer u n ­
sern Leuten noch zwei H ottentotten von P a c a l ts ­
dorp m itgenom m en. S o  verließen w ir P a c a l ts ­
dorp nach 9  U hr V o rm itta g s  und langten über 
Georgetown nach drittehalb S tu n d e n  am  Fuße des 
B e rg es  an . W eil der Oberrichter, dem zu E hren  
die W ege sonst ausgebessert zu werden pflegen, au f 
seiner gewöhnlichen amtlichen Reise kurz zuvor diese 
Gegend passirt h a tte , so hakten w ir gehofft, den 
W eg über den B e rg  in erträglich guten S ta n d  
gesetzt zu finden. D a rin  sahen w ir uns jedoch gar 
sehr getäuscht, denn nie zuvor hatten w ir denselben 
in  einem so schlechten Zustand angetroffen, und 
wirklich war es ein W under G o tte s , daß w ir uns 
nach 4stündiger sauerer A rbeit ohne Unfall au f der 
entgegengesetzten nördlichen B erglehne befanden. 
Zw eim al w ar der W agen  nahe daran  gewesen, in 
einen ungeheuren A bgrund zu stürzen und zer-
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schmettert zu w erden, wie solches schon vielen An» 
dem widerfahren ist, und nu r der U nerschrockenst 
und Geistesgegenwart unsers braven Friedrichs und 
seines S o h n e s  verdankten w ir e s ,  daß der S tu r z  
des W ag en s verhütet w urde, als das eine H inter»  ^
rad  zum Umfallen schon hoch gehoben w ar. E ine  § 
ähnliche gefahrvolle B ergreise hatte ich bisher n o c h ! 
nicht gem acht, und von Herzen dankten w ir dem  ^
H e rrn , der durch seine starken E ngel uns geschützt! 
hatte , a ls  w ir nach dreistündigem mühsamen B e rg . I 
klettern wieder den W agen  besteigen, die erschöpf»» 
ten Ochsen ausspannen und au f verhältn ißm äßig»  
ebenem W eg unser vorausgeschicktes Zugvieh wie-» 
der einspannen konnten. »
A ber etw as unbillig wollte es uns bedünken, a l s !  
uns am  Zollhause zwei S ch illing  S te r l in g  für ei I 
nen W eg abgefordert w urden, der kaum den N am en I 
eines W eges verd ien t, und au f welchem m an u n -I  
ablässig von einem Felsenstück auf das andere ge-I 
schleudert w ird . B e i  dergleichen Bergpäfsen lernt» 
m an erst vollkommen einsehen, w arum  d ie S ü d a f r i - I  
konischen W agen so stark gebaut und von so vie-I 
len Ochsen gezogen werden müssen. V o n  den! 
fürchterlichen S trap aze n  gänzlich erschöpft, schliefen! 
w ir ruhig in unserm W agen  am  E ingang  in die! 
Langekloof, und setzten sodann am 30sten auf ei­
nem schönen und ebenen W ege unsere Reise fort. 
A ls w ir des M itta g s  ausgespannt hatten , kam ein > 
G erichtsdiener m it einem au s  dem G efängniß zu 
Georgetown enrlaufenen B uschm ann bei uns an, 
der im D istric t G ra a f-R e in e t einen M o rd  verübt 
haben soll und den ersterer am  Sonntagsflufse 
erst eingeholt hatte . D e r  B uschm ann ritt neben 
dem Gerichcsdiener und einem kleinen Knaben völ­
lig frei, und schien über seine Lage durchaus unbe-
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küm m ert, ein gewöhnlicher Z ug  im C harakter der 
arm en B uschm änner, der Allen auffällt, die sie n ä ­
her kennen zu lernen Gelegenheit haben. Uebri-
gens hatte der M a n n  ein so gutm üthiges und 
schlichtes A ussehen, daß wol N iem and  ihn für ei­
nen M örder würde gehalten haben. I n  der N ach t 
au f den 1 . O ktober wurden w ir durch einen m it 
W in d  begleiteten Regen in unserer R uhe  gestört, 
leider aber w ar derselbe viel zu kurz dauernd , um  
das ausgetrocknete Erdreich zu durchweichen.
A m  I .O c t b r .  trafen w ir nach 2 stündiger F a h rt 
ganz unverhofft m it der K affernfrau T abea von
G naden thal zusammen, die, wiewol a lt und schwach, 
sich au f der Reise nach E non befand, ' um  ihrem 
in G raham stad t wohnenden S o h n e  näher zu sein. 
V ergebens versuchten w ir sie zu überreden, nach 
G naden thal zurück zu kehren, und sich d o rt, wie 
b isher m it ihrer braven Tochter durchzubringen. 
S i e  begleitete uns bis gegen A bend, und blieb 
dann au f einem B auernp laße  zurück. W ie  ge­
wöhnlich übernachteten w ir in unserm W agen , und 
fanden nach einer sehr kalten N acht am  folgenden 
M orgen das G ra s  m it R e if  belegt« Ueberhaupt 
ist die Langekloof wegen ihrer hohen Lage ra u h ; 
im W in te r schneit es hier bisweilen und in  den 
kürzesten Tagen sind Nachtfröste nichts ungewöhn­
liches.
V o m  H errn Z ondag , einem freundlichen K o ­
lonisten auf dem P la ß  A vontuur, wurde ein S c h a f  
nebst andern kleinen Reisebedücfnissen zu einem b il­
ligen P re is  eingekauft. H ier hörte ich zum ersten­
m a l, daß 6 0 0  Fam ilien der Fingoes in dem be­
nachbarten Zihikam m a ihre W ohnplähe finden w ür­
den. S o ll te  dies gegründet sein, so würden diese 
unwissenden Heiden den wohlthätigen Einflüssen des
Fünftes Heft. 1 8 3 9 .  -
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Eoangelik in einem christlichen Lande näher geführt 
w erden, und herzlich freute ich mich dieser frohen 
A ussicht, m it dem F lehen , daß der H err der ! 
E rn te  dann A rbeiter senden wolle in S e in  weites 
E rn te fe ld !
A m  Abend des 2 . O ctober wurde in der 
N ä h e  eines BaucrnplatzeS ausgespannt. D a  un- j 
sere Ochsen seit längerer Z eit w ährend der N ach t ! 
in der N ä h e  des W agens geblieben w aren , so I 
w agten w ir es auch hier, sie frei weiden zu lasten, I 
w as sie bei der großen D ü rre  und den täglichen » 
S tra p a z e n  sehr nöthig hakten. W eil sie aber in I  
der N ä h e  wenig F u tte r fanden , so hatten sie sich » 
verlaufen, und waren in das W eizenfeld e in e s »  
B a u e rn  gerathen. A m  M orgen  zeigte u ns d e r»  
S o h n  desselben dies a n , und verlangte a ls S c h a - »  
denersatz dafür 15 T h a le r , obgleich nach der V e r -D  
sicherung unsers H ottentotten der angerichtete S c h a - 1  
den nu r unbedeutend w ar. Endlich ließ jener m it »  
1 0  T halern  sich zufrieden stellen, und nach V er- I  
lau f einiger S tu n d e n  erhielten w ir unsere Ochsen I  
wieder, da w ir dann unsere Reise fortsetzten. D ie- I 
ses A ufenthaltes ungeachtet machten w ir heut eine I  
starke Tagereise und kamen in der Langekloof bei I 
verschiedenen Bauerplätzen vorbei. D a  keine S ta d t  I 
in  der N ä h e  ist, so w ird hier des mangelnden 
Absatzes wegen wenig Ackerbau getrieben, und die 
V iehzucht macht den H auptnahrungszw eig der B e ­
wohner dieser Gegend a u s . E s  ist daher nicht zu 
verw undern, daß sie sich heute noch in dem näm ­
lichen Zustand befinden wie vor 2 0  J a h re n .  Auf­
fallend dagegen sind die Fortschritte in der K ultu r 
in den besser bevölkerten Theilen der K olonie. S o  
sind z. B .  in der Umgegend von G nadenthal, wo 
vornehmlich der G etreidebau betrieben w ird, die
»
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B auernp läße  4  —  5 m al so bevölkert a ls vor 2 0  
J a h r e n ,  und in kleinere Gehöfte abgetheilt, auch 
liefern sie verhälm ißm äßig  mehr Erzeugnisse. H ie- 
zu hat die beträchtliche Bevölkerung von G naden- 
thal allerdings viel beigetragen, indem durch die 
allda betriebenen Gewerbe und durch die H ülfslei- 
stungen der dortigen Arbeicsleute vornehmlich in 
der E rn te  - und P flugzeit das Bestehen der Kolo» 
nisten g ar sehr erleichtert w ird .
A m  4ten N achm ittags verließen w ir die Lan­
gekloof und den westlichen T heil der Kolonie und 
stiegen in das K rom riv ier h e ra b , welches zum 
D is tric t U itenhagen und zur östlichen A btheilung 
der K olonie gehört.
B e i  dem H errn  M eed ing , den ich am  5 te n  
früh besuchte, hörte ich, lMß ^ r , a ls  Feldcornet 
über Zitzikamma ungefähr 8 0 0  F ingoes ihre W o h n ­
sitze in der dortigen waldreichen Gegend angewiesen 
habe, daß aber diese Leute große N o th  leiden, 
und den Kolonisten täglich lästig fallen. D ie s  
fanden w ir wirklich so, indem w ir öfters Fam ilien 
dieser Leute begegneten, die von einem Platz zum 
andern g ingen, um Lebensrnittel zu erhalten , und 
die auch u n s, so gut sie es in gebrochenen W orten  
vermochten, ihre N o th  klagten. D ab e i waren sie 
jedoch höflich und a r t ig ,  und keinesweges so zu­
dringlich wie die europäischen B e tt le r .  E in ige bo­
ten uns sogar G eld a n ,  dessen Gebrauch ihnen 
schon bekannt w a r , und baten ihnen zu helfen.
D ie  Fingoes sind die Ueberreste mehrerer ehe­
m als weiter im In n e rn  Afrikas wohnenden S t ä m ­
m e, die durch mächtige N ach barn , wahrscheinlich 
durch den grausam en Eroberer Chaka vertrieben 
und ziemlich aufgerieben worden sind. D ie  Ueber- 
gebliebenen flüchteten um s J a h r  1 8 2 8  zu den K af-
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fe rn , von denen sie aufgenommen und gewifferm a-  ^
ßen wie Leibeigene behandelt w urden. A ls nun > 
im  J a h r  1 8 3 4  der K rieg  zwischen der K olonie 
unv den Kaffern au sb rach , und die englischen j  
T ruppen im  J a h r  1 8 3 5  einen großen T heil des s 
K affernlandes eroberten, gingen die F ingoes, ihrer r 
D ienstbarkeit m üde, zu den E ngländern  über, Ä 
wurden von der R egierung in Schutz genom m en, ß 
und der, dem K olonialgebiet zunächst liegende T heil > 
des K affernlandes w ard ihnen a ls  Wohnsitz ange- > 
wiesen. H ierüber wurden die Kaffern ihnen g ram , ß  
und unter dem vielleicht nicht ungegründecen V o r -  I  
w an d , daß die F ingoes bei ihrem U ebertritt z u l  
den E n g län d ern , ihren frühern S ch ü ß h erren , d e n »  
K affe rn , viel V ieh  entwendet h ä tten , ha t es s e i t !
, dem Frieden öfters H andel und blutige A u f tr i t te !  
zwischen den K affern und F ingoes gesetzt, und d ie !
. K olonie w ar m ehr a ls einm al in G efahr dadurch» 
in H ändel m it den Kaffern zu gerathen. D esh a lb «  
ha t die englische R egierung den F ingoes jetzt G e« I 
legenheit gemacht in das K olonialgebiet e inzuw an-! 
d e m , w o ra u s , wenn diese Ü bersiedelung m it ge- k 
höriger Umsicht geleitet w ird , wichtige V o rth e ile ! 
für beide Theile erwachsen können. D ie  Kolon,'-1 
sten werden an den F ingoes A rbeitsleute erhalten ,!  
wie denn schon sehr viele derselben als H irten , ,'w 
gleichen beim Ackerbau und a ls  D ienstboten ein 
Unterkom m en gefunden h ab en , die F ingoes aber 
werden allm ählig gebildet und für das Evangeli­
um  gewonnen werden. W ir  konnten diese armen 
H eiden , deren R ohheit und Unwissenheit auffallend 
abstach gegen den Zustand unserer Hottentotten, 
n u r m it Gefühlen des innigsten M itle id s  ansehen, 
und unser F riedrich , der unsere Em pfindung zu 
theilen schien, w ar stets bere it, ihnen m it etwas
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Tabak auszuhelfen oder sonst ihnen einen Liebes» 
dienst zu erweisen.
B a ld  nachdem w ir H errn  M eeding verlassen 
h a tten , begegneten w ir dem würdigen P red iger 
H errn  S m i th  von U itenhagen, der gleichfalls auf 
der Reife zur S y n o d e  nach der K apstadt begriffen 
w a r , und uns G rüße vom B r .  H alte r au s  E non  
und die N achricht überbrachte, daß u ns Zugvieh 
b is Rondebosch entgegen gesendet sei.
A m  6 .  O ktober erreichten w ir gegen M itta g  
den D iep flu ß , nachdem w ir am  V o rm ittag  SO —  
6 0  Fingoes begegnet w aren, die freundlich grüßend 
m it ihren kleinen Heerden R indvieh  und Ziegen 
nach Zitzikamma zogen. —  A n obgedachtem Flusse 
fanden w ir in einem Gebüsch 1 4  kleine H ü tten , 
welche die Fingoes oder vielmehr ihre F rauen er­
richtet hatten . W ährend  w ir hier anhielten , ka­
men zwei au s  8  Personen bestehende Fam ilien der­
selben zu u n s . S i e  setzten sich zu u n s ,  und ver­
zehrten dankbar die Ueberbleibsel unserer M ah lze it, 
sogar die K nochen; wobei sie sich m it Hülse eines 
ihrer K in d e r, eines aufgeweckten 8  jährigen K n a ­
ben , der etw as holländisch gelernt h a tte , m it uns 
unterh ielten , und uns erzählten , daß sie von den 
Kaffern rein ausgeplündert worden.
G anz unerw artet erschien hier auch der B o te  
von E n o n , der uns m it B riefen  und einem G e­
spann Ochsen w ar entgegen geschickt w orden, und 
den w ir erst in Rondebosch erw artet hakten. G e ­
gen Abend erreichten w ir gedachten P la tz , bei des­
sen E igenthüm er w ir B ro d  und M ilch einkauften 
und woselbst w ir unser G nadenthaler Zugvieh zum  
A usruhen und A usfüttern  bis zu unserer Rückreise 
zurück ließen. W iew ol sie 1 6  T age unausgesetzt 
im  Joche gewesen und bei spärlicher N ah ru n g  oft
*  /
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beträchtliche Tagemärsche hatten zurücklegen müssen, 
hatten w ir doch die Freude sie gesund und bei 
K räften  zurück zu lassen, und durften hoffen, daß 
sie ohne Schw ierigkeit auch die Rückreise würden 
aushalten  können. E s  ist in der T h a t erstau­
n en sw erth , wie viel diese Thiere unter der B e ­
sorgung eines verständigen F uhrm annes zu erkra- 
gen verm ögen, nicht m inder auffallend aber ist es, - 
wie geschwind sie bei unverständiger B eh an d lu n g »  
aufgerieben werden können. B e i  einer lä n g e rn » 
Reise in Afrika kommt daher Alles auf einen guten » 
F uh rm ann  an . >
I n  der N ach t auf den 7 lcn  sing es an s a n f tl  
zu regnen, und dies hielt am  nächsten T ag  und 
w ährend der folgenden N ach t m it kurzen U nter- I 
brechungen a n . Dessen ungeachtet setzten wir un- ! 
sere Reise fo r t, und erreichten N achm ittags den» 
breiten Cham kooS-Fluß, wo w ir einigen Aufenthalt I 
h a tte n , weil die lecke F ah re  erst ausgeschöpft wer»^I 
den m uß te , bevor zuerst der W agen und sodann I 
die Ochsen au f dem gebrechlichen Fahrzeug überge- i 
setzt werden konnten. Gegen Abend spannten wir I 
in  einer unm uthigen W aldgegend a u s . H ier wur­
de der Regen so heftig , daß w ir unsere Betten 
nicht auspacken konnten, und die regnigte und 
stürmische N ach t im W agen  sitzend verbringen 
m uß ten . S o  unangenehm  diese W itte ru n g  uns 
für unsere Personen w ar, so freuten w ir uns gleich­
wol von H erzen , daß das in manchen Gegenden 
ausgetrocknete Erdreich dadurch erquickt wurde, und 
gedachten dabei oft an unser arm es E n o n , m it dem 
W unsch , daß diese Regengüsse doch auch d o rth in , 
treffen möchten. »
A m  8 te n  klarte sich das W ette r au f, und 
vergnügt fuhren w ir durch die vor uns liegende !
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schöne W aldgegend, dle u ns hie und da einen herr­
lichen Blick au f den Indischen Ocean gew ahrte. 
D e r  W eg w ar an einigen S te llen  durch den star­
ken Regen verspühlt w orden , und zweimal hatten 
w ir nicht wenig N o th  m it unserm Z ugv ieh , wel­
ches, wiewol groß und stark, bei den beschwerlichen 
B ergen  ganz m uthlos w urde, und besonders bei 
der steilen Höhe am  V a n  S ta d e r  R iv ie r ,  nur 
durch die äußersten Anstrengungen unserer Fuhrleute 
von der S te lle  gebracht werden konnte. W iew ol 
uns dadurch viel Z eit verloren g in g , kamen w ir 
doch bei schönem Mondschein b is einige S tu n d e n  
vor U itenhagen , wo H a lt gemacht wurde.
A m  folgenden M orgen bald nach 9  ü h r  tra ­
fen w ir in gedachtem S täd tch en  e in , welches eine 
angenehme Lage h a t, und bei manchen örtlichen 
V orzügen in den letzten J a h re n  sehr zugenommen 
h a t. H ier hielten w ir uns einige S tu n d e n  a u f , 
und besuchten verschiedene F reun de , unter andern 
den M issionar H errn M esser, einen gebornen D e u t­
schen, der im D ienst der Londner Missivnsgesell- 
schaft steht, die hier eine schöne Kapelle und ein 
zweckmäßig eingerichtetes M issionshaus besitzt. H err 
Messer arbeitet im S eg en  unter der zahlreichen 
heidnischen B evölkerung , und hatte einige T age 
vor unserer Ankunft 3  Heiden getauft. A ußer 
ihm , und unabhängig von irgend ,einer Gesellschaft 
n im m t sich H err C o rner, früher im  D ienst der 
nämlichen Gesellschaft, der vielen sich hier aufhal­
tenden F ingoes a n ,  und hält ihnen m it Hülfe des 
früher in S i lo  a ls  Dollmetscher angestellt gewese­
nen D an ie l Kasser regelmäßig G ottesdienst in der 
Kaffernsprache. W ie  ich vernahm , bezahlt der 
P red iger S m i th ,  ein treuer Zeuge der W ah rh e it 




den Dollmelscher au s  dem ihm von der R egierung 
ausgesetzten G eh a lt. F ü r  die K inder der farbigen 
E inw ohner ist auch eine tägliche S chu le  eingerich­
tet, deren Lehrer von der R egierung besoldet w ird .
W ir  hatten nunm ehr die weite Reise von 
G naden thal bis Uitenhagen zurückgelegt, ohne von 
den wilden Thieren A frikas weder etw as gehört 
noch gesehen zu haben , ausgenom m en, daß hie 
und da eine aufgeschreckte Antilope vorübereilce; 
jetzt aber vernahm en w ir mancherlei G erüchte, daß 
die Gegend zwischen hier und E non  seit einiger 
Z eit durch die Löwen unsicher gemacht w erde, wie 
sie denn einige Menschen umgebracht und verzehrt 
haben sollen. In d e ß  ließen w ir uns hiedurch nicht 
irre  m achen, da w ir aus E rfah rung  wissen, daß 
von den wilden Thieren nicht viel zu befürchten ist, 
wenn m an nur die nöthige Vorsicht anwendet und 
durchs K nallen der Peitsche und ein w ohlunterhal- 
tenes N achtfeuer ihnen kund g ib t, daß m an auf 
dem Platze ist. I m  V ertrau en  au f den Schutz 
des H errn  übernachteten w ir daher ruhig und un­
gestört au f dem G rasrücken, wo sechs dieser ge- 
fürchteten Thiere sich aufhalten sollen, ohne von 
ihnen beunruhigt zu werden. D a ß  sie aber wirk­
lich in dieser N ach t nicht fern von uns gewesen, 
das erfuhren w ir einige S tu n d e n  nach unserm Auf­
bruche am  lO ten , a ls w ir vier m ir Holz beladenen 
W agen  von E non  begegneten, die nach Uitenhagen 
kuhren, und von den uns bekannten Hottentotten 
vernahm en, daß sie nach M itternach t das Brüllen 
der Löwen zwischen unserm Lagerplatz und dem 
Sonntagsflusse gehört h ä tten ; a ls  diese W agen 
von U itenhagen.nach E non  zurückkehrten, entdeck­
ten die Fuhrleu te die S p u re n  von zwei Löwen, die
in der N ah e  unsers Lagerplatzes über den W eg
gegangen w aren.
B a ld  nach 1 2  U hr am  1 0 . O ctober trafen 
w ir wohlbehalten in E non  e in , und wurden da­
selbst von den M issionaren und der ganzen G em ei­
ne au f die gewöhnliche feierliche W eise in herzlicher 
Liebe em pfangen. M it  V ergnügen bemerkten w ir, 
daß der R eg en , den w ir einige Tage zuvor gehabt 
hakten, sich bis hieher erstreckt habe , so daß doch 
etw as G ra s  zu wachsen anfang t, wiewol das F lu ß ­
bett m it A usnahm e einiger V ertiefungen im m er 
noch ganz ausgetrocknet w ar. D ie s ,  so wie ,die 
schlechte Beschaffenheit mancher baufälligen H ütten  
und die vor einigen J a h re n  durch Uebecschwcm- 
m ung angerichteten Verw üstungen längs dem F lus­
se, gewahrte einen niederschlagenden Anblick. I n ­
deß freuten w ir uns von H erzen, dies erste Z iel 
unserer langen Reise erreicht zu haben , und die 
T heilnahm e, m it welcher Alles uns entgegen kam , 
erquickte unsere Herzen. N achdem  uns die H o t­
tentotten sogleich bei unserer Ankunft m it frohen 
Lobgesängen empfangen h a tten , vereinigte sich die 
Gem eine in der A bendversam m lung, dem H eiland 
für S e in e  gnädige B ew ahrung  zu danken, und ich 
benutzte diese Gelegenheit, ihr von den 'M issionaren  
und Geschwistern im Oberlande, so wie von vielen 
theilnehmenden Freunden in E u ro p a  die herzlichsten 
G rüße auszurichten.
Am U te n  und in den folgenden Tagen hatte 
ich öftere vertrauliche Unterredungen m it den M is ­
sionaren über ihre gegenseitigen V erhältnisse und 
den G ang  der hiesigen G em eine, und konnte m it 
D an k  gegen den Heiland von Herzen mich darüber 
freuen, daß ein jedes in seinem T heil in den ihm  
aufgetragenen innern und äußern Geschäften T reue und
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Angelegenheit beweist und daß sie sämmtlich in 
herzlicher Liebe m it einander verbunden sind.
D ie  Geschäftigkeit der hiesigen M issionare im  
Aeußern ist durch die lang anhaltende D ü rre  seit 
geraum er Z eit beschränkt gewesen, da die M ühle  
au s  M angel an fließendem M aster gänzlich stille 
steht. Auch liegt der G a r te n -  und Feldbau fast 
durchgehends darnieder. U m  so dankenswerther ist 
eS , daß die verschiedenen Professionen sehr gut ge­
hen und reichlichen Absah haben. D ie  von B r u ­
der H a lte r besorgte Tischlerei und S tellm acherei 
beschäftigt für gewöhnlich drei H o tten to tten , in der 
S chm iede und Messerschmiede unter Aufsicht des 
B ru d e rs  S to lz  finden 6  M a n n  vollauf zu thun , 
und außerdem gewahren diese Professionen auch den 
übrigen E inw ohnern manchen V erdienst durch H olz­
fällen , Kohlenbrennen u. s. w . A us M angel an 
W asser kann die G erberei, ebenfalls unter Aufsicht 
des B ru d e rs  S to lz ,  nur im Kleinen betrieben w er­
den ; indeß w ird sie doch fortgesetzt, und das Lie­
fern von Lohrinde in kleinen Q u an titä ten  kommt 
den ärmsten E inw ohnern E n o n s  zu S ta t t e n .
W a s  den innern G an g  der Gem eine betrifft, 
so fehlt es auch h ie r , wie au f den meisten unserer 
M issionsplätze, nicht an mancherlei Niederschlagen­
dem , indem es dem Feinde nur zu oft gelingt, 
diejenigen, bis sich einm al dem H eiland ergeben 
haben , auf Abwege zu verleiten. S o lche betrü­
bende Umstände kommen hier um  so häufiger vor, 
da viele der E inw ohner E n o n s , bei dem M angel 
an  V erdienst zu H aufe, ih r Durchkom m en a u s ­
w ä rts  suchen müssen, wo sie den V erführungen 
m ehr a ls  hier ausgesetzt sind. Auch ist es ganz 
natürlich , daß bei dem M an g e l an Beschäftigung 
und bei dem Druck der A rm u th , M üssiggang und
X
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M iß m u th  manchem den rechten G enuß  des G e ­
meinschaftssegens rau b t. Doch gibt es auch hier, 
besonders unter den C om m unicanten, eine nicht un ­
beträchtliche Anzahl treuer S e e le n , die gründliche 
H erzenserfahrungen gemacht haben , und denen eS 
w ahrhaft an lieg t, der empfangenen G nade treu zu 
bleiben. ,
E s  kann nicht geleugnet w erden, daß die 
äußere Lage der hiesigen H ottentotten und folglich 
auch die der M issionare in mancher Hinsicht schwer 
und entm uthigend ist.
W eil seit geraum er Z eit kein durchdringender 
Regen das Erdreich erquickt h a t ,  und der F luß  
n u r in einigen V ertiefungen etw as stillstehendes 
W asser h a t ,  so kann der fruchtbare B oden  nicht 
benutzt w erden, und die schönen G a rte n , so wie 
d as  Ackerland au f dem Strubelschen Platze liegen 
brach. I n  der Nachbarschaft gibt es nur einige 
wenige K olonisten-N iederlassungen, und wegen der 
anhaltenden D ü rre  können die Kolonisten wenig 
oder nichts säen, folglich auch die H ottentotten bei 
ihnen keinen V erdienst finden. D a s  E inzige, w as 
unter so bewandren Umständen den hiesigen E in ­
wohnern außer den oberwähnken Professionen eini­
gen E rw erb  verschafft, sind die umliegenden W a l­
dungen und die V iehzucht. E s  w ird aber sehr 
darüber geklagt, daß die W ölfe und T ig e r , b is ­
weilen auch die sogenannte Schw am m krankheit, 
m ehr a ls ehedem unter dem jungen V ieh  V e r ­
heerungen anrichten, und daß die W aldungen auch 
nicht m ehr den nämlichen V erdienst wie früher 
d arb ie ten , weil das beste und am  leichtesten zu­
gängliche Nutzholz schon gefällt ist, und die Loh­
rinde und Holzkohlen niedrig im Preise stehen. 
D iejen igen , die einige Kühe besitzen, können sich
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eher durchbringen, da sie doch etw as M ilch von 
denselben erhalten, aber die ärm ere Klasse ist wirk« 
lich zu beklagen und größtentheilö genöth ig t, von 
wild wachsenden Feldfrüchten, z. B .  den Früchten 
des früher erw ähnten B ohnenbaum es und derglei« 
chen mehr das Leben zu fristen.
B e i  diesem von Z eit zu Z eit eintretenden 
M an g e l ist es kein W u n d er, daß E non  von J a h r  
zu J a h r  eher a b « a ls  zunim m t. F ü r  die M is«  ^
sionare ist es keine leichte A ufgabe, m it Schw ierig«  ^
keilen der A rt fast unaufhörlich kämpfen zu müs­
sen, ohne ein M itte l zur Abhülfe derselben aussin« 
big machen zu können. D urch  diesen Z ustand der ! 
D in g e  w ird die eigentliche M issionS arbeit, die I 
Seelenpsiege der Erwachsenen sowol a ls der Unter« I 
richt und die Erziehung der K in d e r , g a r sehr er« I 
fchwert. V o n  Herzen dankte ich daher dem Hei« I 
la n d , daß E r  die M issionare bei aller N o th  und I 
V erlegenheit gleichwol nicht in gänzliche M uthlosig- z l 
keit hat versinken lassen, indem sie in Hoffnung I 
besserer Zeiten doch noch getrost und unverdrossen ! 
fort a rb e iten , wiewvl diese Hoffnung menschlicher 
B eu rth e ilu n g  nach nicht anders a ls  g ar sehr gering 
sein kann. M öge unser barm herziger H err, dem ja 
Alles möglich ist, selbst gnädig drein sehen, und 
der V erlegenheit abhelfen, zugleich aber auch den 
unserer Pflege anvertrauten H ottentotten  G nade und 
W eish e it schenken, durch F leiß  und Sparsam keit 
die mancherlei ihnen entgegen stehenden Schwierig« 
keiten zu verringern . U M
A m  1 2 . O ctober besuchte ich m it m einer R ei­
segesellschaft in sämmtlichen H otten to tten-W ohnun«  
gen, 6 5  an der Z a h l, von welchen 1 0  von S te in  
aufgeführt sind. V iele der geringeren G attung , 
oder die sogenannten Hartebeest« H äuser sind bau»
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fällig , und gewähren wenig Schutz gegen W in d  
und W ette r. V o n  den E inw ohnern E n o n s  trafen 
w ir etwa die H älfte  d . h . ungefähr 2 0 0  zu Hause 
a n ,  die übrigen suchen ih r Durchkom m en in den 
S tä d te n  U itenhagen, G raham stad t und P o r t  E lisa ­
b e th , wo jedoch ihr V erdienst durch die vielen 
eingewanderten F ingoes sehr geschmälert w or­
den ist.
Gegen Abend w ar es uns sehr gemüthlich, 
die K ühe und K älber von verschiedenen Gegenden 
her au s  den umliegenden Gebüschen hervorkommen 
und sich den K ra a le n , wo sie gemolken werden 
und während der N ach t gegen R aub th ie re  einiger­
m aßen Schutz finden, langsamen S c h ritte s  nähern 
zu sehen, und bei der großen A rm uth  der H o tten ­
totten w ar es uns überaus tröstlich, doch hie und 
da ein G efäß m it M ilch zu erblicken, die J u n g  
und A lt eine gesunde N ah ru n g  gew ährt. Leider 
aber ist die Heerde im V erh ä ltn iß  zu der M e n ­
schenzahl nu r klein, indem die A nzahl des R in d ­
viehstandes kaum größer ist a ls  die der E in w oh ­
n e r; ja es g ib t viele F a m ilie n , die nicht eine 
einzige K uh  besitzen.
Abends hielt ich die allgemeine V ersam m lung  
über den Tagestext, wobei der S a a l  m it andächti­
gen Z uhörern  ziemlich angefüllt w ar.
A m  1 3 te n  früh fan d , nach dem ausdrückli­
chen W unsch der M ä n n e r ,  statt des gewöhnlichen 
U nterrichts für alle Erwachsene männlichen G e­
schlechts eine U nterredung m it denselben S t a t t  über 
ihre äußern V erlegenheiten , der auch sämmtliche 
M issionare m it beiwohnten. S i e  klagten ihre N o th  
und schienen R a th  und Abhülfe von m ir zu erw ar­
ten , wiewol sie deutlich genug einsahen, daß die 
Hauptschwierigkeit vom M angel an  W asser her-
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rü h re , und daß ich nicht im S ta n d e  sei, ihnen 
Regen zu verschaffen. D a s  E inzige, w as zur 
M inderung  der gegenwärtigen N o th  von unserer 
S e i te  etwa gethan werden könnte, w äre , ihnen 
den Z ugang  zu einer gewissen Holzkluft zu verstak­
ten , deren B enutzung bis jetzt zum B e h u f der 
M ission vorbehalten worden ist, und au f ihre B i t te  
wurde ihnen das Versprechen e rthe ilt, diesen ihren 
V orschlag in reifliche E rw ägung  zu nehm en, wenn 
w ir zuvor sämmtliche Holzklüfte näher würden u n ­
tersucht haben. D ab ei aber wurde ihnen zugleich 
bemerklich gem acht, daß diese Hülfe von keiner 
D a u e r  sein w ürde, indem gedachte Holzkluft gleich 
denjenigen, die bisher von ihnen sind benutzt w or­
den, wenn nichts nachgepflanzt w ird, bald erschöpft 
werden m uß . —  V iele äußerten den W unsch, 
einen m it fließendem W asser versehenen P latz in 
der N ä h e  zu haben, Alle aber m ußten eingestehen, 
daß in hiesiger Gegend kein P latz der A rt zu fin­
den sei, und daß im Gegentheil E non  der wasser­
reichste O r t  weit und breit ist. M ir  fiel dabei 
e i n , daß wenn der oben erw ähnte V orschlag des 
H errn  R ex annehm bar sein sollte, manche F am ilie , 
die hier nicht bestehen kann, dort vielleicht einen 
Zufluchtsort werde finden können. Allein jene G e­
gend ist so weit von hier entfernt, daß an die A n­
legung eines Gartenplatzes für E non  allda füglich 
nicht zu denken sein würde, indem jener P latz dann 
eine für sich bestehende M issions-N iedeclassung wer­
den m üßte. W
S e h r  anmerklich und dankenöwerth w ar es
m ir , daß der H err grade an diesem T a g e , da die 
arm en H ottentotten  ihre N o th  so kleinlaut darge­
legt h a tten , uns einen so starken Gewitterregen 
schenkte, a ls  seil zwei J a h re n  hier nicht war erlebt
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w orden. Derselbe w ar für die W eide zwar sehr 
erwünscht, hielt aber leider viel zu kurz a n ,  um  
au f das ausgetrocknete F lußbett einigen E influß  
zu haben.
Gegen Abend machte ich m it B ru d e r  H a lte r 
einen S p aß ie rg an g  den F lu ß  a u fw ä r ts , und sah 
m it B e trü b n iß , welche V erspühlung das hohe 
W asser im J a h r  1 8 3 2  angerichtet h a t. Hiedurch 
ist ein großer T heil des M üh lg rabens gänzlich ver- 
spühlt w orden , wodurch die allerdings schon b au ­
fällige M üh le  und die P lu m p e  völlig isolirt da­
stehen, so daß die H offnung , das W asser au f d as  
rechte Ufer des W itte riv ie rs  auszu teilen , au f wel­
cher S e i te  der O rt lieg t, selbst unter den günstig­
sten Umständen so ziemlick verschwunden ist. U m  
so schätzbarer ist e s , daß die durch B r .  Fritsch 
m it vieler M ü h e  und A rbeit angelegte und durch 
B r .  H alte r fortgesetzte L eitung , durch welche das 
W asser au f ein ausgedehntes, überaus fruchtbares 
S tück  Land eine halbe S tu n d e  vom O rt am  lin ­
ken Ufer des Flusses geleitet w ird , noch im m er im  
S ta n d e  ist. S o  lange aber kein fließendes W a s ­
ser im Flusse vorhanden ist, müssen die dort be­
findlichen großen G ärten  unbenutzt bleiben. A ls  
wir dieselben T ages darau f bestickten, w ar daher 
nichts in ihnen gepflanzt, weil für die Z eit keine 
E rn te  zu hoffen ist.
A m  1 4 . Ocrober w ar das Exam en der vor 
zwei J a h re n  eingerichteten kleinen Kinderschule, die 
hier wie überall einen gesegneten E in fluß  au f die 
ganze Gemeine hat. Z u  dieser S c h u le , die von 
B r .  S to lz  m it Hülfe seiner F ra u  und der S ch w e­
ster H alte r m it T reue und Angelegenheit besorgt 
w ird , und für welche ein zweckmäßiges, geräum i­
ges G ebäude aufgeführt worden ist, gehören m ehr
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a ls  6 0  K inder. W egen der A rm uth  der E lte rn , 
die anderw ärts  ihr Durchkommen suchen müssen, 
w aren aber nur 4 3  K inder gegenw ärtig , und im 
D urchschnitt beträg t die A nzahl für gewöhnlich 
etw a nu r 3 8 .  V o n  diesen K leinen konnten zwölf 
etw as lesen und m it Geläufigkeit buchstabiern, die 
übrigen fingen größtentheils auch an zu buchstabi­
e rn , auch beantworteten die K inder mehrere ihnen 
a u s  der biblischen Geschichte ingleichen aus der 
N atu rh isto rie  vorgelegte F ra g e n , und hatten eine 
gute A nzahl Liederverse ausw endig gelernt. N ach 
dieser P rü fu n g  wurde an jedes K ind  so viel Lein­
w and ausgethe ilt, a ls  zu einem H em d nöthig ist, 
w orüber die Freude um so größer w a r , da es den 
E lte rn  jetzt schwer fä llt, den K indern  die erforder­
lichen Kleidungsstücke anzuschaffen; diejenigen, die 
es schon bis zum Lesen gebracht h ab en , erhielten 
überdies noch kleine Lesebücher. Z u  dieser A u s ­
theilung waren w ir durch die Freigebigkeit einer 
D am e  in E ng land  in den S ta n d  gesetzt worden, 
welche der H eiland für diese an seinen Lieblingen 
bewiesene Liebe reichlich segnen wolle. ß
A ußer dieser S ch u le  ist auch eine K naben­
schule eingerichtet, die alle V o rm ittag e  von B ru d e r 
G en th  gehalten w ird . Z u  derselben gehören 20  
S ch ü le r, von denen sich aber nu r 1 3  oder 1 4  täg­
lich einfinden. M i t  dieser S ch u le  hat es hier, 
wie an den meisten Plätzen, seine besondern Schw ie­
rigkeiten, weil die K inder frühzeitig zum Hüten 
des V iehes gebraucht werden und dadurch am  B e ­
such der S chu len  gehindert w erden. U m  so zweck­
m äßiger ist die kleine Kinderschule, in der sie m an­
cherlei zu lernen Gelegenheit haben , ehe sie das 
zu dergleichen Dienstleistungen erforderliche Alter 
em ichen . ^
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D ie  von B ru d e r  H alte r besorgte M ädchen­
schule zählt 4 4  S chü lerinnen , von denen 3 4  lesen. 
Zw ei und dreißig dieser K inder waren heut gegen­
w ä rtig , n u r 5 derselben buchstabirten, die übrigen 
lasen in ihren B ib e ln  m it erfreulicher Fertigkeit. 
Außerdem werden sie, wie die K naben , im S c h re i­
ben und Rechnen unterrichtet und lernen biblische 
S prüche und Liederverse, w as ihnen für ihr g an ­
zes Leben zum S eg en  ist. —  Zehn größeren M ä d ­
chen, welche die Leseschule schon verlassen haben, 
halt die Schw ester G enth  vierm al in der W oche 
N ähschule, in der sie im W eißnähen unterrichtet 
werden. —  Endlich w ird für die ganze erwachsene 
Gem eine seit einigen M onaten  eine stark besuchte 
S onntagsschu le  gehalten, die m it Gesang und G e ­
bet eröffnet und geschlossen w ird , und in welcher 
die Anwesenden im Lesen geübt und katechisirt wer­
den. D en  Unterricht besorgen alle europäische G e ­
schwister. D ie sm a l waren etwa 7 0  Personen a n ­
w esend, von welchen die eine H älfte  in der B ib e l 
la s , die andere sich im Buchstabiren übte oder m it 
E rlernung  der Buchstaben beschäftigte. In te re s ­
sant und rührend w ar es anzusehen, wie selbst alte 
Leute, die sich der B rillen  bedienen m uß ten , ernst 
und eifrig sich m it dem B uchstabiren m üh ten , in 
Hoffnung einst im S ta n d e  zu sein, das W o rt 
G ottes selbst lesen zu können.
A m  S o n n ta g  den t ä t e n  hielt ich die öffent­
liche P red ig t, in der die kleine Kirche m it andäch­
tigen Zuhörern ziemlich angefüllt w ar. D e r T ag  
des H errn  w ird hier au f folgende W eise geheiligt« 
Um 9  U hr wird die Kirchenlitanei gebetet, wozu 
nur den Gemeingliedern und Taufcandidaten der 
Z u tr itt gestattet w ird ; dann ist von 1 0  —  12 
Uhr die P re d ig t. V o n  1 —  2 U hr N achm ittags
Fünftes Heft. 1 6 3 9 .  4 7
t
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wird die oben beschriebene S onn tagsschu le  gehalten 
und des A bends ist entweder eine S in g stu n d e  oder 
es w ird au s  der grönländischen Missionsgeschichte 
und andern erbaulichen B üchern ein Abschnitt v o r­
gelesen.
A m  l6 te n  besuchte ich m it den meisten der 
europäischen Geschwister die Holzklüfte, die etwa 2 
S tu n d e n  südöstlich von den W ohnungen gelegen 
sind, um  uns in den S ta n d  zu sehen, gehörig be­
urtheilen zu können, ob den H ottentotten  unter den 
derm aligen Umständen zu verstatten sein möchte, 
in vorgebuchtem T h a l ,  dem J o h a n n is th a l ,  dessen 
Holz bis jetzt zum Gebrauch der M ission reservirt 
worden is t, falls einm al eine neue Kirche gebaut 
werden sollte, B ä u m e  zu fällen. Doch ist Hiebei 
zu bem erken, daß wir eigentlich kein R echt haben, 
über jene Holzklüfte zu verfügen, indem sie außer­
halb unsers G ebietes liegen, und daß es a ls  eine 
A r t von A nm aßung gelten k an n , wenn w ir sie 
gleichsam a ls  unser E igenthum  betrachten, blos 
au s  dem G ru n d e , weil m an nicht anders a ls  über 
unser Land dahin gelangen kann. A ber es ist 
durchaus nö th ig , der V ernichtung der W aldungen 
von S e ite n  der H ottentotten  so viel wie möglich 
G renzen zu setzen; denn wenn sie es zu arg da­
m it treiben , könnte ihnen von der R egierung das 
Holzfällen ganz untersagt werden. Auch lehrt die 
E rfa h ru n g , daß sie durch diese A rbeit im Grunde 
m ehr verlieren a ls  gew innen , abgesehen davon, 
daß wenn das Holz in der N äh e  ganz zu Ende 
geht, die Fortsetzung der hiesigen Professionen, 
und somit das Bestehen der Gem eine g ar sehr er­
schwert werden w ürde. —  N achdem  w ir die Klüfte 
in Augenschein genommen und uns überzeugt hat­
te n ,  daß das Jo h a n n is th a l nu r eine ganz kurze
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und unzulängliche Aushülfe gewähren könnte, be­
schlössen wir in einer Hauöconferenz die S ache n a ­
her durchzureden, und sodann einen festen Beschluß 
zu fassen.
W ahrend  unserer W anderung  durch diese höchst 
romantischen T h ä le r , in welchen doch noch etw as 
fließendes W asser angetroffen w ird, sahen w ir m an­
che S p u re n  von wilden S chw einen , Buschböcken 
und P a v ia n e n , und harten auch das V ergnügen 
sehr viele von den schönen Louriö zu sehen, ohne 
jedoch so glücklich zu sein, einen derselben zu erle­
gen. D ie  Elephanten und B üffel aber, die früher 
hier hausten, scheinen sich ganz zurückgezogen zu 
haben , und von erstem sahen w ir blos ein altes 
ausgebleichtes G erippe.
A m  19ten V o rm itta g s  w ar das Sprechen der 
C om m unican ten , wobei ich mich m it sämmtlichen 
M än n e rn  vertraulich un te rh ie lt, meine F ra u  aber 
mir einem Theil der F ra u e n . D ie  Anzahl der 
erstem betrag t, m it Einschluß der Abwesenden 4 8 , 
die der letztem 7 1 .  V o n  diesen fanden sich 2 7  
M änner und 3 9  F rauen  zum Sprechen e in , und 
der größte T heil derselben w ar uns durch ihre au f 
E rfahrung gegründeten herzmäßigen E rklärungen 
zur Aufm unterung und E rb au u n g . „ J e d e r  B a u m , 
sagte ein M a n n ,  träg t doch nu r ein und dieselben 
Früchte, m it meinem Herzen aber ist es ganz a n ­
ders, denn das b ring t gute und schlechte, süße und 
bittere, wohlschmeckende und giftige hervo r, und 
leider kommen die letztem nur zu häufig zum V o r ­
schein. Aber mein V erlangen geht d ah in , daß 
mein Herz nur solche Früchte hervorbringen möch­
te, die meinem lieben H eiland wohlgefällig sind, 
und dazu will ich mich durch den G enuß des hei«
4 7 *  ,
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ligen A bendm ahls stärken lasten, wiewol ich besten 
nicht würdig b i n . "
I n  der am  N achm ittag  gehaltenen H auscon- 
ferenz wurde beschlossen, daß B r .  H alter zur E r ­
leichterung der gegenwärtigen N o th  für seine Tisch­
lerei 4  b is 5  Frachten Gelbholzbrettec von den 
H ottentotten  kaufen solle, und daß man ihnen er­
lauben wolle, die hiezu erforderlichen B ä u m e  nach 
Anweisung des B ru d e rs  H aliec im J o h a n n is th a l  
zu fällen. A ls ferner die nöthige E rw eirerung des 
G ottesackers und dessen Einfassung m it Pallisaden 
zur S prache  k am , eine A rb e it, die eigentlich un ­
entgeltlich von der G em eine übernommen werden 
m uß, und zu der sich die M ä n n e r auch schon w il­
lig erklärt hatten , wagte ichs im B e trach t der jetzi­
gen B ed rän g n iß  zu versprechen, daß au s  dem Fond 
zur Unterstützung der H ottentotten  1 0 0  T haler 
Kapisch zu diesem Zweck, so wie zur A u s ­
besserung eines verspätten W eges in der N äh e  
des O rtes  angewendet werden sollten, dam it die 
arm en Leute doch einige B ezahlung für ihre A rbeit 
erhalten könnten, und es w urde für gut befunden, 
diese Beschlüsse in einer Zusam m enkunft der M ä n ­
ner nächstens bekannt zu machen. Ferner verei­
nigte m an sich d ah in , die nöthigen Ausbesserungen 
der verschiedenen M issionsgebäude baldigst vorzu­
nehm en. Doch hatte m an keine Freudigkeit, die 
schon sehr verfallene M üh le  wieder in S ta n d  zu 
sehen, oder eine neue zu bauen , da die Erfahrung 
leider gelehrt h a t, daß dies bei der Unbeständigkeit 
des W asservorraths nur geringen V orth e il gewäh­
ren könnte. D agegen schien es rathsam , die festen 
steinernen M au ern  der M üh le  stehen zu lassen, in 
der Hoffnung, daß durch dieselben bei eintretendem 
hohen W afferstande das W egreißen des angrenzen­
, -- ^
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den Landes verhindert werden könnte, und auch die 
zur eingegangenen W asserleitung gehörenden eisernen 
R öhren  ungestört liegen zu lassen, weil sie ohne 
Zweifel in dem trockenen Erdboden am  besten auf» 
gehoben sind. N u r  das bewegliche H olz- und E i ­
senwerk an der M ühle  sollte in V erw ah ru ng  ge­
nommen w erden , um zu andern Zwecken benutzt 
werden zu können.
A m  20sten früh wurden den erwachsenen M ä n ­
nern die sie betreffenden Beschlüsse dieser Conferenz 
m itgetheilt. F ü r  die versprochene Hülfe bei E rw ei­
terung des Gottesackers bezeigten alle ihre D an k ­
barkeit, die M aaßregel hinsichtlich der B enutzung 
der W aldung  aber schien sie nicht völlig zu befrie­
digen, indem sie ohne einige Beschränkung alles 
Holz im J o h a n n is th a l fällen und verkaufen zu dür­
fen wünschten. I n d e ß  hielten w ir nicht für ra th - 
sam , Hiebei einige A bänderung eintreten zu lassen, 
und hoffen, daß diejenigen, welche es betrifft, 
bei ruhiger Ueberlegung sich auch darein finden 
werden.
Nachdem  die M issions-Fam ilie  b isher in den 
Abendstunden den S y n o d a l-V e rla ß  vom J a h r  1 8 3 6  
zum S eg en  für ihre Herzen angehört h a tte , wurde 
heut Abend eine M issionsconfercnz in B ezug  au f 
das bevorstehende heilige A bendm ahl gehalten , bei 
welcher Gelegenheit ich das von dem MissionSde­
partement in der U nitäts-Aeltesten-Conferenz erlas­
sene Rundschreiben vom 4 .  M ä rz  1 8 3 7  an die 
südafrikanischen Missionsconferenzen m ittheilte.
Am 21sten kam ein B ü rg e r  von Uitenhagen 
zum Besuch nach E n o n , um von den hiesigen M is ­
sionaren, mit denen er seit mehreren J a h re n  in 
freundschaftlicher V erb indung  gestanden h a t, vor 
seinem Wegziehen nach der K apstadt Abschied zu
728
nehm en. Leider g ibt es seit dem Ableben des 
braven H errn  M a tth ä u s , der von den Koffern ge- 
ködtet worden ist, keinen N achbar m ehr in der 
Umgegend von E n o n , der hinsichtlich der H au p t­
sache E in es  S in n e s  m it uns ist, weshalb es sehr 
selten vorkom m t, daß einer der benachbarten K olo­
nisten dem G ottesdienst in E non  beiw ohnt. T o ­
gen Abend fiel wieder ein m ilder R e g en , der dem 
W achsthum  des G rases sehr förderlich w a r ,  und 
unsere Herzen zum Lobe G o ttes stim m te. Doch 
blieb das F luß be tt im m er noch ohne fiießendes 
W a ffe r ; die schönen G ärten  müssen daher für die 
Z eit noch unbenutzt b leiben, b is der H err einm al 
einen durchdringenden Regen schenken w ird .
A m  Abend hielt ich die gewöhnliche V e r ­
sam m lung für die G etauften und in die Gemeine 
A ufgenom m enen, die noch nicht C om m unicanten 
sind, deren A nzahl gegenwärtig aus ungefähr 3 0  
Personen besteht. S i e  wurden an ihren T aufbund 
erinnert und ihnen dringend zu G em üthe geführt, 
wie wichtig eö nicht blos für sie selbst und ihren 
seligen G a n g , sondern auch für das W o h l der 
ganzen Gem eine ist, wenn sie durch die Gnade 
J e s u  es sich angelegen sein lasten, demselben un- 
verrücklich treu zu bleiben. 7
A m  S o n n ta g ,  den 22sten, hielt B ru d e r  H al­
ter die P re d ig t, N achm ittags w ar die vierwöchige 
C horversam m lung für die Eheleute und am  Abend 
genossen w ir m it 70Hoktenkotken das heilige Abend­
m ahl zum S e g e n  für unsere H erzen.
N ach  einem herzlichen Abschied von der M is­
sionsfamilie und den herbeieilenden Hottentotten 
traten w ir h ierauf am  2 3 . Oktober früh 8  Uhr die 
weitere Reise nach S i lo  a n ,  woselbst unser Reise­
gefährte, B ru d e r  K üste r, seine Anstellung finden
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w ird , und von wo w ir in einigen Wochen nach 
E n o n  zurück zu kehren gedenken. D ie  B rü d e r  
H alte r und S to lz  begleiteten uns einige S tu n d e n  
w eit zu P fe rd e , und kehrten sodann gegen M itta g  
nach Hause zurück. Unser W eg führte uns durch 
das schöne und romantische, leider aber wasserarme 
T h a l, in welchem im  J a h r  1 8 1 9  neun H o tten to t­
ten au s  E non  von den K affern um ring t und ge- 
tödtet w urden , deren G räb e r noch zu sehen smd. 
D ie  ganze Gegend b is zum B uschm annssluß gehört 
zu den alleranm uthigsten in der K olon ie , und w ar 
nach dem kürzlich gefallenen Regen besonders re i­
zend; leider aber fehlt es durchgängig an W asser, 
und selbst nach einem Regen bleiben nu r wenig 
S p u re n  davon ü b rig . W ie  kostbar dies nothw en­
dige Lebensbedürfniß hier zu Lande ist, davon h a t­
ten w ir heut einen auffallenden B e w e is . E in  
B a u e r  ohnweic K ourney hatte nämlich eine kleine 
Lehmpfühe am  W ege, die m an in E uropa für ganz 
unbrauchbar würde erklärt haben , au f das sorgfäl­
tigste m it Dornenhecken um zäum t, dam it dieser 
S c h a h  ihm  nicht durch N achbarn  oder Reisende, 
durch V iehheerden oder W ild  geraub t werden 
möchte. A u f einem andern P la h  in der U m ge­
gend läß t m an sich für das T ränken von einem 
Gespann Ochsen 3  T haler kapisch oder 1 H T haler 
sächsisch bezahlen.
Vielleicht ist dieser W asserm angel auch die 
Ursache, daß die früher in der Umgegend von 
Kourney so häufigen E lephanten seht nur sehr sel­
ten gesehen werden. Doch w ar vor einigen W o ­
chen eine kleine Heerde derselben hier gewesen, 
wie m an aus den zurückgelassenen S p u re n  erken­
nen konnte.
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N achdem  w ir gegen Abend über die soge­
nannte Kalkhöhe gekommen w aren , woselbst K alk­
steine gefunden w erden, spannten w ir nach S o n ­
nenuntergang in einer anm uthigen G egend, in der 
N ä h e  der Q uagga-F lache a u s . D ie  Q uaggas oder 
wilden Esel scheinen diese Ebene seht verlassen zu 
haben. A m  folgenden M orgen aber hatten w ir 
das V ergn üg en , mehrere Heerden schöner S p r in g -  
böcke zu sehen. Unsere Fuhrleu te  bemühten sich, sie 
m it Hülfe des W agenhundes in B ew egung zu sez- 
zen, dam it w ir die außerordentliche B ehendigkeit 
dieser Thiere im  S p rin g e n  sehen möchten, w as 
ihnen auch nach W unsch gelang.
I n  der N äh e  des Buschmannsstusses kamen 
w ir an die nach G raham stad t führende große S t r a ­
ße, und halten sogleich einen B ew eis von der B e ­
triebsamkeit dieser wichtigen G renzstadt, indem w ir 
au f dem ersten Ausspannplatz nicht weniger a ls 19  
W agen  an tra fen , die au f dem W ege dahin w aren 
oder von dort zurückkehrten, und deren Zugvieh 
au f den nahen Höhen weidete, während die Führer 
im  S ch a tten  der B ä u m e  und Gebüsche ihr M i t ­
tagsm ahl verzehrten. D iese große Lebhaftigkeit des 
V erkehrs w ar uns sehr ausfallend, wie w ir denn 
zwischen dem Buschm annsffuffe und G raham stadt 
innerhalb 2 4  S tu n d e n  über 5 0  solcher W agen zähl­
ten. B edenkt m a n , daß vor wenig mehr als 20 
J a h re n  in dieser Gegend außer etlichen M ilitä rp o ­
sten keine einzige menschliche W ohnung  als die bie- 
nenkorbförmigen H ütten der Kasfern angetroffen 
w urden , und daß der H andel m it den benachbar­
ten K affernstäm m en, durch welchen G raham stadt 
heranb lüh t, vor 12  bis 15  J a h re n  seinen Anfang 
noch nicht genommen h a t te ,  so ist diese Erschei­
nung in der T h a t erstaunenswücdig.
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A m  Buschmannsflusse trafen w ir die von 
E non  für die Reise nach S i lo  vorausgesendeten 
Zugochsen, da dann diejenigen, die uns bis hieher 
gebracht h a tten , zurückkehrten. G u t w ar e s , daß 
der Treiber unserer Ochsen die Vorsicht gebraucht 
h a tte , sie in dem K raa l eines dortigen Kolonisten 
über N acht zu halten ; denn einer der Kolonisten, 
der hier ausgespannt und sein V ieh  au f die W eide 
gelösten, hatte in der N ach t das Unglück gehabt, 
3  Ochsen einzubüßen, die von W ölfen oder H yänen 
waren zerrissen worden.
. Um 3  U hr spannten w ir wieder e in , und 
passirten gegen Abend den A ffagai-B usch, der aber 
so rein weggefallt is t, daß nicht einm al so viel 
Holz zu finden w a r , um einen Kessel W asser zu 
kochen, weshalb w ir in klein M odderlaagke a u s ­
spannten.
A m  2 5 ten  früh sahen w ir seitw ärts von der 
großen S t r a ß e  nach G raham stad t 15  W agen  m it 
beträchtlichen V iehheerden, die zu einer aus 2 4  
W agen bestehenden K aravane holländischer B a u e rn  
gehörten, welche die Kolonie verlassen und in das 
In n e re  von Afrika ziehen. Diese A usw anderun­
gen von Kolonisten finden seit J a h r  und T ag  
S t a t t ,  und haben so weit um sich gegriffen, daß 
die Folgen davon sowol für die K olonie a ls  die 
benachbarten Kaffernstäm m e sehr ernstlich werden 
dürften. M ehrere Ursachen haben die V eran las­
sung hiezu gegeben, hauptsächlich aber die durch die 
Freigebung der S c lav en  und das veränderte G renz- 
system herbeigeführte, und durch eine gewisse P a r ­
tei sorgfältig genährte Unzufriedenheit und E rb i t­
terung gegen die R eg ierung . D azu  kommt noch, 
daß viele durch den E infall der Koffern in die 
Kolonie ihre W ohnungen eingebüßt h ab en , und
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also ganz aufs N eue wieder anfangen müssen. S o  
viel ich von den am besten unterrichteten Personen 
habe erfahren können, haben ungefähr lOOO W a ­
gengesellschaften, oder ungefähr 4  bis 5 0 0 0  K olo­
nisten das Land verlassen. S o  ungern die R egie­
rung dies auch sieht, so fühlt sie sich gleichwol bei 
der großen Ausdehnung der Kolonialgrenzen außer 
S ta n d e  es zu hindern, und hat deshalb auch keine 
M aaßregeln dagegen getroffen. D ie  größte Masse die­
ser Leute soll sich gegenwärtig am V alriv ier befinden, 
wo sie aus ihrem M itte l obrigkeitliche Personen er­
w ählt und einen ehemaligen M issionar als P re d i­
ger angestellt haben. Andere halten sich in der 
N äh e  des französischen M issionS-JnstitutS  auf, und 
wieder andere sind noch auf der Reise dahin begrif­
fen. E ö  scheint aber, daß sie sich in ihrer Rech. 
n u n g , am  V alriv ier eine Kolonie anzulegen, ge­
täuscht haben, weil die dortige Gegend für Menschen 
. und V ieh  ungesund sein und eine pestartige K rank­
heit unter beiden schon große Verheerungen ange­
richtet haben soll. E s  heißt jeß t, daß sie weiter 
ostwärts ein S tück Land zwischen P o r t  N a ta l und 
dem Fakeesstamm in Besitz nehmen wollen.
S e h r  merkwürdig sind die ungewöhnlichen 
Umwälzungen unserer Zeit unter den Bewohnern 
und S tä m m e n  des südlichen A frikas, durch welche 
3 0 0 0  nach andern gar 1 0 ,0 0 0  Fingoes in die 
Kolonie hinein gedrängt worden sind, und ande­
rerseits eine gleiche Anzahl Einw ohner der Kolonie 
dieselbe verlassen. Menschlicher Berechnung nach 
verspricht die U nterbringung der Fingoes in der 
Kolonie sowol ihnen als den Kolonisten wesentliche 
V orthe ile , eben so wahrscheinlich aber droht die 
A usw anderung der letztem ihnen selbst und den 
Urbewohnern derjenigen Gegenden, in die sie sich
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begeben, gewisses V erderben. D enn wiewol sich 
viele brave Leute unter diesen Auswanderern befin­
den, die aus Unwissenheit in diese unglückliche 
Speculation  mit verflochten werden, so werden sie 
doch als ein Ganzes von dem unseligen Grundsatz 
in ihrer Handelweise geleitet, daß die farbigen E in ­
wohner nach väterlicher S i t t e  angesehen und be­
handelt werden müssen, d. h. daß es dem weißen 
M anne  freistehe, dem wehrlosen W ilden seine W e i­
de, seine Quelle und sein Jagdrev ier ohne weiteres 
wegzunehmen, und falls ers wagen sollte, sich zu 
. widersetzen, ihn zu erschießen, den übrig bleiben­
den Theil seiner Fam ilie aber als Leibeigene zu 
halten. B lu tig e  H andel sind daher schon vorgefal­
len , auch soll der Sclavenhandel unter ihnen be­
reits eingeführt sein, indem die K inder der E r ­
schossenen ver - und gekauft werden. J a  es steht 
zu befürchten, daß noch ernsthaftere A uftritte der 
A rt zu erwarten sind, wenn dem Uebel nicht kann 
gesteuert werden. D a s  beste, w as von S e ite n  der 
K olonial-Regierung unter diesen Umstanden gethan 
werden könnte, dürfte wahrscheinlich sein, eine N ie ­
derlassung und Festung in P o r t  N a ra l anzulegen, 
und dergestalt durch einen Stützpunkt im Rücken 
der Auswanderer ihnen Ehrfurcht einzustoßen und 
ihrer willkührltchen. B ehandlung der schwarzen 
S tam m e Grenzen zu setzen.
D ie Kaffern sind, wie leicht zu denken, kei- 
nesweges gleichgültige Zuschauer bei der S ach e , 
und wenn sie sich mächtig genug fühlten, würden 
sie ohne Zweifel ihre Unabhängigkeit m it bewaffne­
ter Hand zu retten versuchen, bevor sie völlig um ­
strickt und entkräftet sind. W eil sie aber ihre 
Ohnmacht schmerzlich fühlen, so ist ihnen Alles 
daran gelegen, es m it der K olonial-Regierung nicht
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zu verderben, um nöthigenfalls auf deren Schutz 
rechnen zu können. A uf der andern S e ite  scheint 
d as  Bestreben der Regierung dahin zu gehen, m it 
den Auswanderern in freundschaftlichen V erhältn is­
sen zu bleiben, dam it diese in vorkommenden F ä l­
len als ihre Bundesgenossen und nicht als Feinde 
auftreten ; wenigstens fällt es schwer, au f eine an ­
dere W eise sich die Nachsicht der Regierung gegen 
die Auswanderer zu erklären. —  W a s  aber auch 
im m er die Absichten und P lan e  der Menschen Hie­
bei sein m ögen, so wollen wir gleichwol die Hoff­
nung nicht fahren lassen, daß auch diese merkwür­
digen Begebenheiten am Ende zur A usbreitung des 
Reiches G ottes förderlich sein werden. A
A m  N achm ittag erreichten w ir G raham stadt, 
wo w ir in Abwesenheit des M issionars H errn 
M o n ro , der m it seiner F rau  auf einem Besuch 
an der Seeküste begriffen w a r , von seinen beiden 
S ö h n e n , von denen einer in einer Apotheke, der 
andere in einer H andlung angestellt ist, auss liebe­
vollste aufgenommen wurden.
G rah am stad t, so genannt zu E hren  des um 
diese Gegend der Kolonie sehr verdienten Obersten 
G ra h a m , wurde erst im J a h r  1 8 1 3  angelegt. 
S ch o n  jetzt ists eine der wichtigsten und volkreich­
sten S tä d te  der Kolonie und vergrößert sich fort­
w ährend . D ie  H äuser sind von höchst verschiede­
ner B a u a r t  und liegen zum T heil sehr zerstreut, 
m it vielen dazwischen befindlichen Baustellen und 
G ä rte n . Letztere können jedoch nicht recht benutzt 
w erden, weil das vorhandene W asser zur B ew äs­
serung des Landes nicht zureicht. D ie  Einwohner 
sind großenkheils E ngländer, welche im J a h r  1820 
vornehmlich einw anderten, und die sich hauptsäch­
lich m it dem H andel beschäftigen. —  E s  ist hier
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eine geräumige englisch bischöfliche K irche; au ßer­
dem haben die M ethodisten zwei K apellen. D ie  
eine-, ein großes geräum iges G ebäude, ist für die 
weißen E inw ohner bestim m t, die andere für die 
verschiedenen Klassen der farbigen B evölkerung . 
An der Kapelle der Londner Missionögesellschaft ist 
H err M o n ro  angestellt, und endlich ist hier noch 
eine Kapelle der B a p tis ten , aber keine holländisch 
reform irte K irche. Ueberall sieht m an eine große 
A nzahl F in g o es , die außerhalb der S t a d t  ihre 
nach Kaffern A rt eingerichtete K raale  haben. I h r e  
N üchternheit, S p arsam k eit und Arbeitsam keit w u r­
de sehr gerühm t, in welcher Hinsicht sie den K a f­
fern und H ottentotten  weit vorgezogen werden. 
D ie  M ethodisten nehmen sich ihrer a n , und halten
ihnen S ch u le  und G ottesdienst.
Am Lösten besuchte ich einige Freunde und
B ekannte in der S t a d t ,  unter andern den H errn  
G ouverneur Stockenström  und den M ethodisten» 
M issionar H errn  W illiam  S h a u ,  und erhielt m an ­
che interessante A uskunft über die wichtigen V e r ­
hältnisse an der Koloniegrenze und über die be­
nachbarten K affernstäm m e. E rsterer h a t seit sei­
ner Anstellung a ls  G ouverneur schon zweimal in 
S i lo  besucht. E r  erw ähnte au f das rühmlichste 
des Fleißes unserer dortigen M issionare, und ver­
sprach alles ihm M ögliche zum Schutz dieser M is ­
sion beizutragen und deren B estes zu befördern. 
I n  dem G arten  desselben tra f  ich das K affernober- 
Haupt B o tm a  m it dessen Gefolge in  einem Zelte 
gelagert; derselbe w ar hieher gekommen, um  m it 
dem G ouverneur über verschiedene Angelegenheiten 
zu sprechen. H ätte  die Kürze der Z eit mich nicht 
daran verh indert, so würde ich gern das A nerbie­
ten des G o u v ern eu rs , dieser U nterredung m it bei-
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zuw ohnen, angenomm en haben. M i t  V ergnügen 
vernahm  ich vom G ouverneur, d a ß , wenn Dieb» 
stahlen auch nicht gänzlich kann vorgebeugt werden, 
die Kaffernoberhäupcer doch sehr verlangend sind, 
daß  der Friede von B estand  sein möge. A us 
A llem , w as ich hier e rfuh r, ging deutlich hervor, 
daß die freundschaftlichen V erhältnisse m it den K af- 
fe rn , so wie sie vor dem K riege bestanden, völlig 
wieder hergestellt sind, so daß die M issionare und 
K aufleute ihre W irksam keit überall erneuert und 
erw eitert haben.
N ach B eendigung unserer Geschäfte in G ra» 
ham stadt fuhren w ir N achm ittags 2 U hr weiter, 
und kamen über B o thashö he  und durch eine m it 
Gebüsch bewachsene G egend, die den Koffern im 
K riege zum willkommenen Schlupfw inkel gedient 
h a t ,  b is etwa eine S tu n d e  vor dem M ilikärposten 
H erm an n s K ra a l am  großen Fischflusse. Am  
A bend beunruhigten uns die H yänen durch ihr 
G eheul, und verstummten nicht eher, b is sie durch 
einen S c h u ß  verscheucht w urden. Diese Thiere, 
die überall in der K olonie, selbst in der N ä h e  der 
K ap stad t, angetroffen w erden, weil bei ihren wei« 
te» nächtlichen M ärschen und den fast unzugängli­
chen Schlupfw inkeln derselben in unwegsamen Ge­
birgen ihre A usro ttung  äußerst mühsam ist, werden 
häufiger und kühner, so wie m an sich dem Kaf- 
fernlande n äh e rt, wo bekanntlich die Leichen der 
V erstorbenen gewöhnlich in s Feld getragen und 
von ihnen verzehrt werden. I M
A m  2 7 sten  passirten w ir erw ähnten M ilitä r­
posten, wo etlich und 7 0  M a n n  vom Hottentot- 
ten-CorpS stationirt und einige kleine Festungswerke 
aufgeworfen sind, und durchkreuzten sodann den 
großen Fischfluß, w orauf w ir in einer buschreichen
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Gegend unweit der S te l le ,  wo der K unap  in den 
Fischfluß fällt, und wo ein E ng länder ein W ir th s ­
h aus angelegt h a t, w ährend der heißesten T agesstun­
den ruhten. N ich t weit von hier w ird ein kleiner 
M ilitärposten von 2 8  M a n n  B esahung  angelegt, 
um  die V erb indung  zwischen H erm anns K ra a l und 
F o rt B eau fo rt zu erleichtern. A ls w ir am  N ach ­
m ittag  bei demselben vorbei fuh ren , kam ein ju n ­
ger gnadenthaler H o tte n to tt, der im  letzten K rieg  
in M ilitärd ienste  getreten ist, zu u n s , und freute 
sich, ein S tü ck  W eges m it uns fahren zu dürfen, 
um  Nachrichten au s  seiner H eim ath  zu hören« 
Gegen Abend fuhren w ir über den steinigten Fisch- 
R iv ie r R a n d , von wo m an eine ausgedehnte A u s ­
sicht nach Osten und W esten zu h a t, und spannten 
an der Lehne, da wo der W eg  nach dem K a tr i-  
vier herabgeht, a u s . H ier gesellte sich ein J r l ä n -  
der zu uns, der von F o rt B eau fo rt nach H erm an n s 
K ra a l reiste, und au f eine S tu n d e  sein P ferd  bei 
unserm Feuer absattelte und Thee m it uns trank . 
I h m  schien es an der G renze nicht sehr zu gefal­
len , weil seiner Ansicht nach zu viel Nachsicht ge­
gen die Koffern bewiesen w erde; besonders wollte 
es ihm gar nicht einleuchten, daß er keinen K o f­
fern schlagen dürfe, ohne dafür zu einer Geldstrafe 
verurtheilt zu werden.
Am  28sten erreichten w ir das schöne und ro ­
mantische Kakrivierkhal in der N ä h e  von F o r t 
B e a u fo r t ,  eknes der wichtigsten M ilitärposten an  
der G renze, wo sowol europäisches M il i tä r  als 
H ottentotten  S o ld a ten  liegen, und passirten gegen 
Abend die angenehme G egend, wo das B linkw ater 
in den K alfluß  fließt, und wo vor kurzem mehrere 
H sttentotcenfam ilien angefangen haben kleine N ie ­
derlassungen anzulegen, um diese fruchtbare Gegend
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anzubauen. H ier hakte es in den vergangenen 
M onaten  nicht an Regen gefehlt. D ah er gew ährte 
die schöne G egend, in welcher B e rg  und T h a l, 
Gebüsch und Graöflachen aufs lieblichste abwechseln, 
einen Anblick, dergleichen m an nur selten in <LÜd» 
afrika genieß t, und der selbst in den schönsten Ge» 
genden E u ro p as  ausgezeichnet sein w ürde. i
A m  29sten befanden w ir uns in den Nieder» 
lassungen der H otten to tten , die im J a h r  1 8 2 9  und 
3 0  angefangen w u rd en , und in welchen w ir zu 
unserer innigsten Freude m ehr S p u re n  von K u ltu r 
und Arbeikösteiß sahen , a ls w ir irgendwo sonst in 
dem östlichen Theil der Kolonie wahrgenom m en 
h a tten . D ie  K leidung der E inw ohner zeigte zwar 
von ihrer A rm uth , w as nach den im lehren K rieg 
ausgestandenen D rangsalen  nicht anders zu erw ar­
ten w a r, aber die H ütten  waren durchgängig von 
schönen Getreidefeldern und G ärten  um geben, die 
vom Katflusse bewässert werden. Doch vernahm  
ich, w as ich bereits 1 8 3 0  verm uthet h a tte , daß 
das W asser zur Bew ässerung der Landereien nicht
hinreichend ist. I
W ir  waren frühzeitig aufgebrochen, um wo 
möglich noch vor dem Anfang des V orm ittagS got- 
teödienstes in Philippötow n eintreffen zu können. 
E he  w ir aber noch Z eit zum Ausspannen gehabt 
h a tten , kam m ir der junge H err R e a d , der von 
einem H ottentotten unsere A nnäherung erfahren 
hatte , m it der B it te  entgegen, die P red ig t für ihn 
zu übernehmen, da er im B eg riff sei, nach M aas- 
dorp , einer Niederlassung am  K atflusse, zu reiten, 
wo eine neue Kapelle eröffnet werden sollte, weS» 
h a lb , wenn ich nicht angekommen w äre , der G ot­
tesdienst in Philippötow n hätte  ausfallen müssen.
I c h  nahm  daher gern sein Anerbieten a n , und
<
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wiewol die Kirche nicht angefüllt w a r , so hatte ich 
doch ein weit zahlreicheres A uditorium  vvn andäch­
tigen Z u h ö re rn , a ls  ich nach den Umstanden er­
w arten konnte. N u r  bedauerte ich dabei, daß 
einige der Anwesenden au f eine die Andacht stören­
de W eise ihre Gefühle durch ein lautes Schluchzen 
und W einen auszudrücken suchten.
B a ld  nach der P red ig t nahm  die S o n n ta g s ­
schule für die Erwachsenen ihren A nfan g , in wel­
cher die Anwesenden durch einige Gehülfen im Le­
sen und B uchstabiren des Englischen und H ollän­
dischen unterrichtet w urden. A ußer P h ilippstow n  
g ib t es am  Katflusse noch verschiedene H ottentotten  
N iederlassungen, unter welchen D uxkon, B a lfo u r , 
Stockenftröm  und M aasd o rp  die vornehmsten sind. 
I n  B a lfo u r ist eine K irche, an der ein von der 
R egierung besoldeter Geistlicher, H err Thom son, 
angestellt ist, der früher M issionar in C hum ie w ar. 
I n  Philippstow n sind die Herren R ead  der Aeltere 
und Jü n g e re  a ls  P red iger angestellt, von denen 
ersterer sich gegenwärtig au f einem Besuch in E u ­
ropa befindet. I n  den verschiedenen N iederlassun­
gen , deren E inw ohnerzahl sich au f 4 0 0 0  belaufen 
soll, sind 12 S chu len  eingerichtet.
Gegen Abend fuhren w ir ein S tü ck  weiter 
zu dem Platz eines gotteöfürchtigen H otten to tten , 
N am en s  G e ism a n n , um für den folgenden M o r ­
gen am  Fuße des G ebirges zu sein, weil es dop­
pelt beschwerlich ist, wenn die mühseligen B e rg ­
fahrten in den heißesten S tu n d e n  des T ages zu­
rückgelegt werden müssen.
(Die Forschung folgt im 6ten Heft.)
Fünftes H eft. 1 8 3 9 . 4 8
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L 'e b e n s  l a u f
des verwitweten Bruders Johann Sam uel 
R e i n h o l d ,  heimgegangen in Christiansfeld
den 10 . März 1839 .
M it welcher Geduld 
Und Gnade und Huld 
H at mich mein Heiland geführt,
S o  daß sich mein Denken darüber verliert!
V a S  ist e s , w as mich bewogen h a t, meinen Le­
benslauf zum Lobe und Preise meines Heilandes 
niederzuschreiben; und ich bin völlig überzeugt, 
daß Alle, welche diese meine Lebensführung hören 
oder lesen, dem H errn unserm Heiland Lob, P re is  
und D ank  bringen werden für die große B a r m ­
herzigkeit und H u ld , die E r  an m ir bewiesen ha t. 
D ie  Geduld meines lieben H errn w ar und ist ein­
zig und allein mein Leben! —  D a  ich einmal die 
F rage an mich th a t:  , , W aru m  hat der Heiland
aus deiner zahlreichen Verwandtschaft gerade dich 
erw ählt, daß du aus Gnaden die ewige Seligkeit 
durch den G lauben an I h n  ererben solltest, da du 
doch der Schlechteste unter ihnen allen w arst?" , 
konnte ich m ir diese Frage m it nichts anderm  be­
antw orten, als m it den W orten des Apostels P a u ­
lu s :  „ D a ru m  ist m ir Barm herzigkeit widerfah­
ren , auf daß vornehmlich an m ir Christus Je su s  
erzeigte alle G eduld , zum Exempel denen, die an
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I h n  glauben zur ewigen S e l ig k e i t ."  W eil die­
ser S p ru ch  m ir so oft wichtig gewesen ist in m ei­
nem Leben, so wünsche ich, daß über denselben 
meine Leichenrede gehalten werden möchte.
Ic h  bin geboren in D urschin in K le in -P o len  
in der N ah e  von B ro d y . M eine E lte rn , S a m u e l 
J s a a c  und D ebora , geborne E linser, waren jüdischer 
R elig ion . D e r  2 4 . D ecem ber 1 7 6 1  w ar der T ag  
meiner G eburt, und 8  T age darau f w ard ich nach 
dem Geseh M osis der jüdischen R eligion einver­
leibt und E linser S a m u e l genannt. M ein  V a te r  
hatte studirt, bekleidete aber keine R ab b in er S te lle , 
sondern w ar ein K au fm ann . E s  ist allgemein 
S i t t e  in K le in -P o len , daß die J u d e n  ihre S ö h n e , 
wenn dieselben Fähigkeiten zeigen, studiren lasten, 
nicht daß sie Alle R ab b in er werden sollten, sondern 
weil ein G elehrter vor andern Ju d e n  geachtet w ird 
und in B riefen  oder ü berhaup t, den E hren tite l 
R a b b i M o ren i d. i. M eister, mein H e rr , e rhalt, 
da hingegen ein U nstudirter C how er, d . i . K am e­
rad, angeredet w ird . Auch kann einer, der studirt 
h a t, falls er verarm en sollte, durch Unterricht in 
den S chu len  seinen U nterhalt erwerben. Auch 
mich bestimmte mein V a te r  zum S tu d ir e n ,  und 
schickte m ich, ehe ich noch mein viertes J a h r  zu­
rückgelegt h a tte , in die S chu le  um  Lesen zu ler­
nen. A ls ich 5  J a h r  a lt w a r , kam ich in eine 
höhere Klasse, in welcher die B ücher MosiS und 
die P ropheten gelesen w urden. Diese wurden m ir 
von meinen Lehrern W o rt für W o rt verdollmetschk, 
wodurch ich Fertigkeit in der hebräischen S p rach e  
erlangte. A ls ich mein 6teS  J a h r  erreicht hatte, 
wurde ich zum Lesen der A nfangögründe des jüdi­
schen T a lm u d , M ischn« genann t, angeleitet, die 
wenig Nachdenken erfordern. I n  meinem 8 te n
48 *  '
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J a h r e  studirt« ich den eigentlichen T a lm u d , w as 
schon m ehr Anstrengung und Ueberlegung erheischte, i 
M ein  V a te r  w ar m ir dabei sehr behülflich. A n 
den S a b b a th e n  m ußte ich ihm  die S te llen  auf» 
schlagen und hersagen, die ich dieW oche über gelernt 
h a tte ; auch gab er m ir zuweilen selbst Lectionen 
a u f , die ich studiren m ußte. >
I n  Meinem lOken J a h r  wurde mein V a te r  I  
von einer schweren K rankheit befallen. D a  die x 
Aerzte in unserer S t a d t  ihn nicht wieder herstel» 
len konnten, so reiste meine M u tte r  m it ihm zu » 
einem berühmten A rzt nach Lukasch, 3  M eilen von Z 
unserm W ohnorte . Allein nach wenig Tagen er­
hielten w ir die N achrich t, daß es sich m it seiner 
K rankheit verschlimmert h ab e , und daß wenig 
Hoffnung zu seiner Genesung sei. N u n  eilte sein 
V a te r  zu ih m , und nahm  mich, a ls  das älteste 
seiner K inder, m it sich. E in ige Tage nach unse» 
rer Ankunft verschied er. D e r  G roßvater enthielt 
sich hier in der Frem de alles W einens und des bei 
den J u d e n  üblichen W ehklagens, nahm  aber in 
der S t i l le  die Leiche m it sich, um sie zu H a u se '
beerdigen und dann m it den S e in ig en  an d e r ' 
G rabstä tte  oft weinen zu können. D a  es aber so­
gleich in der S t a d t  ruchbar wurde, so schickten die 
V orsteher der J u d e n  uns einige Ju d e n  zu Pferde 
nach , m it denen w ir umkehren m ußten . Zw ar 
erbot sich mein G ro ß v a te r , alle ihm zukommenden 
G ebühren doppelt zu bezahlen, allein vergebens; 
die A ntw ort w a r :  es sei eine S ch an d e  für ihre 
T odten , wenn die, welche an ihrem  O rte  gestorben 
w ä re n , nicht auch daselbst begraben w ürden. D ie 
Leiche m eines V a te rs  m ußte also dort beerdigt 
werden. V o n  alle dem hatten die Meknigen zu 
Hause nichts erfahren. A ls  w ir nun ankamen,
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und meinen V a te r  weder lebendig noch todt mit» 
brachten, so entstand großer J a m m e r  und viel 
W ehklagens in der ganzen Fam ilie . M eine M u t­
ter w ard in die tiefste T rau er verseh t, denn ste 
hatte 4  noch unerzogene K inder. Auch den Groß» 
eitern ging der V erlust ihres einzigen S o h n e s  tief 
zu H erzen. —  D a  die Ju d e n  g lau ben , daß sie 
nach diesem Leben ins Fegfeuer kom m en, so sind 
diejenigen E lte rn , welche keinen S o h n  hinterlassen, 
um so schmerzlicher über einen V erlust der A rt be» 
trü b t, da es dem S o h n e  oblieg t, das ganze 
T rau erjah r hindurch die Gebete in den S y n ag o g en , 
so wie die Tischgebete zu verrichten, w a s ,  wie sie 
verm einen, den Hingeschiedenen in jenem Zustand 
zur Erleichterung gereicht. D en n  die J u d e n  glau» 
b en , daß sie Alle das Himmelreich ererben, w as 
im T alm ud  m it J e s .  6 0 , 2 1 .  bewiesen w ird : 
„ D e in  V olk  sollen eitel Gerechte sein, und werden 
das Erdreich besitzen ewiglich, a ls  die der Zw eig 
meiner P flanzung  und ein W erk meiner H ände 
sind zum P r e i s e ."  W iew ol nun die J u d e n  gar 
avohl wissen, daß sie S ü n d e r  sind, und daß G o tt  
ein gerechter G o tt ist, der die S ü n d e n  nicht unge­
straft hingehen lä ß t :  so gibt ihnen darüber der
T alm ud  folgende E rk lä ru n g : „A lle  guten und alle 
bösen W erke des Menschen werden von G o tt auf» 
gezeichnet; nach ihrem  Tode aber die guten W erke 
von den bösen gleichsam abgerechnet, da dann im ­
mer noch ein großer T heil der bösen zurück bleibt, 
und diese müssen die S ee len  im Fegfeuer abbüßen. 
G eh t aber ein J u d e  zum christlicben G lauben über, 
so hak er nicht die G nade ins Fegfeuer zu kom­
m en, um  d o rt seine S ü n d e n  abzubüßen, sondern 
seine S eele  schwebt von einem unreinen T h ier zum 
andern, und geht ewig v erlo ren ."
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G o tt sei Lob und D a n k , daß ich eines bes­
sern überzeugt b in , nämlich, daß meine S e e le  nicht 
in unreine T hiere, sondern in die heiligen und rei­
nen A rm e J e s u  Christi nach meinem Hinscheiden 
kommen w ird . —
M eine G roßeltern nahm en mich zu sich und 
a ls  eigenes K ind  a n ,  da ich es denn reckt gut 
h a tte . D a m it w ar die V erpflichtung verbunden, 
a ls  ih r S o h n  nach ihrem Ableben alle oben er­
w ähnten Gebete für sie zu verrichten. M eine 
G ro ß m u tte r aber konnte dessenungeachtet den V e r ­
lust ihres S oh neS  S a m u e l nicht verschmerzen; T ag  
und N acht beweinte sie ih n , bis sie nach 2 I a h -  
ren erkrankte, und b is zum letzten Olhemzug 
schmerzlich um ihn Leid tru g .
M ein  G roßvater sah sich seiner großen W ir th ­
schaft wegen genöthigt, wieder zu heirathen. An 
seiner F ra u  erhielt ich eine w ahre S r ie fg ro ß m u tte r ,  
und meine guten T age im großväterlichen Hause 
hatten ein E n d e . M i t  B e trü b n iß  w ard der G ro ß ­
vater dies inne , ohne jedoch eine Aenderung mei­
ner Lage bewirken zu können. D esh a lb  w ar er 
bem üh t, mich bald zu verheirakhen, hoffend, daß 
meine künftigen Schw iegereltern im S ta n d e  sein 
w ürd en , sich meiner besser annehmen zu können. 
S o b a ld  dies bekannt w urde , wurden ihm viele 
V orschläge für mich g e th an , die aber alle nicht 
nach seinem S in n e  w aren , theils weil sie unter 
seinem S ta n d e  w aren , theils weil er besorgte, ich 
möchte es in meiner neuen Lage nicht so gut ha­
b en , a ls  er wünschte. I c h  w ar daher genöthigt, 
noch einige J a h r e  in seinem Hause auszuhalten. 
H ie rau f machte sich ganz zufällig eine H eirath  für mich, 
die m eines G roßvaters  Zustim m ung hatte. Unser 
W o h n o rt gehörte einem Bischof, der in Warschau resi-
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dirte . W enn  nun die Judenschaft A ufträge an 
ihre Herrschaft oder Gerichtssache» zu besorgen h a t­
te , so wurde ein D ep u tirle r gew ählt und dahin 
abgesendet. D a  dies jetzt der Fall w ar, so erhielt 
mein G roßvater die sämmtlichen S t im m e n ,  und 
wiewol er schon bejahrt w ar, so nahm  er doch au s 
Liebe für sein V olk  diesen A ntrag  an . A u f sei­
ner Reise nach W arschau stieg er in der S t a d t  
Lubomle bei einem V erw andten  m einer verstorbe­
nen M u tte r  ab . D ieser erkundigte sich nach m ir, 
und da er vernah m , daß mein G roßvater W illens 
sei, mich zu verheira then , so schlug er ihm eine 
P a r t ie  v o r , die vollkommen nach dessen W unsch 
w ar. E r  nahm  daher die Abrede, m einer M u tte r  
O heim , der zwei M eilen von vorgebuchter S t a d t  
P äch ter au f dem Lande w a r , solle mich abholen 
und bei sich behalten, bis er von W arschau zurück 
käme. N ach 5 oder 6  W ochen kam mein G ro ß ­
vater m it meinem künftigen S chw iegervater und 
dessen 2 Schwiegersöhnen a n ,  welche studirt h a t­
ten. M ein  Schw iegervater trug  sogleich seinen 
beiden E idam en au f, mich zu exam iniren, um  zu 
erfahren, wie weit ichs in meinen S tu d ie n  gebracht 
h ä tte , und ob ich fähig sei, dieselben fortzusetzen. 
Diese P rü fu n g  dauerte 4  S tu n d e n . Nachdem  sie 
sich hierauf zur Zufriedenheit des Schw iegervaters 
erklärt h a tten , wurden unverzüglich Anstalten ge­
troffen, die V erlobungsbriefe zu schreiben. I n  
diesen B riefen  wird genau angegeben, w ie viel an 
G eld und sonst zur Aussteuer die beiderseitigen E l ­
tern ihren K indern  geben wollen. Ueber diesen 
P u n k t wurden beide Theile bald e in ig ; a ls aber 
die sogenannten Kostjahre festgesetzt werden sollten, 
setzte es m ehr Schw ierigkeiten. W enn  nämlich die 
jungen Leute sehr frühzeitig Heimchen, und nicht
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sogleich ihren eigenen H ausstand  ansangen können, 
so machen sich die beiderseitigen E lte rn  anheischig, 
sie gewisse J a h r e  bei sich zu behalten , und m it 
Allem zu besorgen. M e in  S chw iegervater, der 
außer meiner künftigen F ra u  schon 6  K inder ver- 
heirathet-»hatte, wollte m ir nicht m ehr a ls  3  Kost» 
jähre bewilligen, und erw artete von meinem G roß» 
vaker das nämliche. D ieser aber konnte meiner G 
S tie fg ro ß m u tte r wegen sich hiezu nicht verstehen. W 
M ein e  beiden künftigen S c h w ä g e r , die mich lieb G 
gewonnen h a tte n , brachten es indeß bei ersterem i 
dah in , daß er m ir 5  K ostjahre zuschrieb, da dann ! 
mein G roßvater frei au sg in g . H ierau f wurden 
die V erlobungsbriefe , beendigt, von Zeugen unter» 
schrieben, und der eine meinem G ro ß v a te r, der 
andere meinem künftigen Schw iegervater ausgehän­
d ig t. D ie  T rau u n g  wurde sodann au f ein J a h r  
ausgesetzt, in welcher Z eit beide Theile die vorge» 
dachten G elder auszahlen sollten, um  sie au f Zin» 
sen zu th u n , welche nach vollendeten Kostjahren 
den jungen Leuten beim A nfang ihres eigenen 
H au sh a ltes  übergeben werden. «
A ls diese Geschäfte beendigt w aren , fuhr die 
ganze Gesellschaft nach der S t a d t ,  wo w ir bei 
meinen künftigen Schw iegereltern  einsprachen. Hier 
w ard ich ganz beschämt, a ls  ich sahe, in welche 
große F am ilie  ich gekommen w a r ,  denn ich konnte 
beinahe nichts anders thun als Glückwünsche ent­
gegen nehm en. N ach etlichtägigem  Aufenthalt 
reiste ich m it meinem G roßvater wieder nach 
H ause. 1
N ach meiner T rauung  wohnte ich bei meinen 
S chw iegereltern , bei denen ichs sehr gut hatte, 
denn meine m ir unvergeßliche Schw iegerm utter that
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mir beinahe mehr G utes als ihren eigenen K in ­
dern.
W a s meinen innern G ang bis zu diesem Zeit« 
Punkt betrifft, so muß ich gestehen, daß ich von 
K ind auf sehr böse w ar, und nichts Schlechtes 
w ar für mich zu groß. W enn ich aber mein 
M orgen - und Abendgebet m it den andern Ju d e n  
in der Synagoge verrichtete, so vergoß ich oft viele 
Thränen und bat den lieben G o tt ,  E r  möchte
mein Herz andern. K am  ich aber wieder zu mei­
ner Gesellschaft, so erwachte das alte Verderben 
von neuem; in diesem Zustand tra t ich in die 
E he . D a  ich es bei meinen Schwiegereltern sehr 
gut und kein ander Geschäft hacke, als meinen
S tu d ie n  obzuliegen, wofür mein Schw iegervater 
bezahlte, so dachte ich öfters in der S ti l le  über 
meinen Verlornen Zustand nach, und eö fiel m ir 
dann nicht selten der Gedanke schwer aufs H erz: 
wenn ich jeßt sterben sollte, so würde ich unter 
allen Ju d en  am längsten im Fegfeuer büßen müs­
sen, weil ich m ir keiner guten, sondern nur böser 
W erke bewußt w ar. D eshalb  forschte ich im T a l­
m u d , welche B u ß e  ich für diese oder jene S ü n d e  
thun müsse. D ies  glaubte ich in einem B uche, 
betitelt ,,S ch eb e t M is te r"  oder die „ S t r a f t u t h e "  
zu finden, und bequemte mich nach demselben 
meinen Leib zu peinigen durch Fasten und andere 
B ußübungen . Wöchentlich fastete ich am M ontag  
und D onnerstag , da ich dann die ganze N acht hin­
durch im S tud irhause  blieb. Um 12 U hr des N achts 
sang ich unter V ergießung vieler Thränen die K la ­
gelieder Jecem iä , daß wir keinen Tempel mehr 
h ä tten , in welchem wir für unsere S ü n d en  opfern 
könnten. D an n  ging ich in die M ikweh, eine A rt 
Cisterne unterm  D ache, und tauchte dreimal unter
*
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das W asser. Auch schloß ich mich an alle from ­
men jüdischen Gesellschaften a n ,  von welchen ich 
hier nu r zwei erwähnen w ill. D ie  eine w ar eine 
A rt Bibelgesellschaft. D ie  M itglieder derselben 
hatten sich zu gewissen B eitragen  verbunden, von 
welchen zum Besten arm er Ju d e n  alte Testam ente 
angeschafft w urden. D ie  andere nannte sich die 
B ü ß en d e . D ie  E inrichtung derselben w ar folgen­
de. I m  M o n a t E lu l —  S ep tem b er —  vier 
W ochen vor dem jüdischen N eu jah r und 5 W ochen 
vor dem großen V ersöhnungscage traten mehrere 
junge Leute zusam m en, von denen täglich zehn 
einen B ü ß - B e t -  und F asttag  hielten. D ie  zehn 
P erso n en , an welchen die R eihe w a r , kamen vor 
Tagesanbruch in einem Gemach bei der S ynagoge  
zusam m en. J e d e r  ging zuvor in die M ikw eh,
w orauf sie sogleich ihr M vrgcngebet unter V ergie- 
ßung vieler T hränen  verrichteten. D ie s  dauerte 
b is ungefähr 1 0  U hr V o rm itta g s . D a n n  besuchte 
ein alter R ab b in e r diese B e te r , und hielt in B ezug 
au f ih r V orhaben  eine Ansprache an  dieselben.
H ierau f wurde der erste Abschnitt der P salm en
D a v id s  abgesungen; dann las ihnen der R abb iner
au s  einem Gebetbuchs v o r, und zwischen jedem 
Abschnitt hielt er ihnen eine R ede oder las aus 
den B ü ß -  und Gebetbüchern. D ie s  w ährte bis 
zur Z eit des Abendgebets, welches so lang dauerte, 
b is  S te rn e  am  H im m el sichtbar w urden. D er­
gleichen Gesellschaften gab es m ehrere, an die ich 
mich anschloß. D abei fastete ich meine zwei Tage 
in der W oche. D ie s  trieb ich eine geraume Zeit, 
b is ich dachte: , ,N u n  habe ich schon viele gute
W erke ge than , und mein S ündenreg ister wird wol 
nicht m ehr so groß s e in ."  Aber ehe ich michs 
versah, stet ich in mein früheres Leben so tief
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herab , daß alle meine guten W erke verschwinden 
m ußten. N u n  glaubce ich meinen Leib noch nicht 
genug gepeinigt zu haben , dam it ihm das S ü n d e ­
thun verleidet werde, und entschloß mich deshalb 
4 8  S tu n d e n  hinter einander zu fasten. D ie  ersten 
2 4  S tu n d e n  sielen m ir nicht sehr schwer, denn 
> dies w ar ich gew ohnt, aber in den darauf folgen­
den quälten mich H unger und D u rs t;  dabei blieb 
ich unausgesetzt im S tu d irh a u se , und lag meinen 
S tu d ie n  ob. A ls meine S chw iegerm utter sah, 
daß ich das erstemal nach 2 4  S tu n d e n  nicht nach 
H ause kam , suchte sie mich au f, und holte mich 
m it G ew alt fort, m it der E rk lärung , ich solle mich 
nicht so p lagen , ich richte meine G esundheit d a ­
durch zu G run de . N ich ts  desto weniger blieb ich 
meinem Vorsatz getreu; sah ich späterhin meine 
S chw iegerm utter kom m en, so verbarg ich mich, 
daß sie mich nicht finden konnte. Um m ir den 
H unger in etw as zu erleichtern, erfand ich in der 
Folge ein M itte l . I c h  band m ir nämlich einen 
breiten G u r t  m it Schnallen  um  den Leib, und 
schnürte m ittelst desselben nach und nach den M a ­
gen im m er m ehr zusam m en; gegen den D u rs t 
aber wußte ich mich nicht zu sichern, denn wenn 
das Fasten rechter A rt sein soll, darf m an nicht 
einm al den Speichel herunter schlucken. Dennoch 
hielt ichs a u s ,  weil nach dem T alm ud  demjenigen, 
der 4 8  S tu n d e n  gefastet h a t, schon dafür viele 
gute W erke im H im m el angeschrieben werden.
Nachdem ich dergleichen B ußübungen eine 
Zeit lang getrieben, glaubte ich, nun würde ich 
wol nicht mehr so gar lange im Fegfeuer büßen 
müssen. Allein die S ü n d e  schlummerte nur in 
m ir , und erwachte m it verdoppelter K ra f t ,  und 




ihr m it hungrigem und schwachem Körper zu die­
nen. D abei w ar m ir zu M u th e , als sperre die 
Hölle ihren Rachen auf, um mich zu verschlingen. 
G ern wollte ich aus ihrer Knechtschaft erlöst sein, 
und peinigte deshalb meinen K örper aufs äußerste, 
doch Alles w ar vergeblich! V o n  einem H eiland, 
der mich durch S e in e  G nade von der Herrschaft 
der S ü n d e  befreien könne, wußte ich nichts. 
Gänzlich verzagend stet m ir jetzt e in : , ,N u n  ich
k a n n  einmal nicht an d ers ; mag es jenseits des 
G rabes gehen, wie es w ill, —  ich will m ir die 
W elt zu Nutze m achen ."
D a  meine Kofljahre bald zu Ende waren, 
wünschte ich eine solche W irthschaft zu kaufen, wie 
mein Schw iegervater besaß. Allein da ich meine 
V erm ögens-U m stände in E rw ägung zog, sah ich 
ein, daß ich nicht im S ta n d e  sein würde, die hie- 
zu erforderliche S u m m e  aufzutreiben, und S c h u l­
den zu machen, dazu hatte ich keine Lust. I c h  
entschloß mich daher, auf einige Z eit als Lehrer 
nach Deutschland zu gehen, wo ich au f einen gu­
ten G ehalt m it S icherheit rechnen konnte, zum al 
ich nicht für den U nterhalt meiner F rau  und zwei 
K inder zu sorgen hatte ; denn da meine Schw ie­
germ utter a lt und schwach w a r, so stand meine 
F rau  dem H aushalte vor. —
V o n  Hause reiste ich m it einer Baarschaft 
von 1 0  D ukaten und einem geringen V v rra th  an 
Wäsche a b , da ich glaubte, au f kurze Zeit nicht 
viel nöthig zu haben. Z u r M eßzeit erhielt ich 
regelmäßig briefliche Nachrichten von meiner Frau. 
A ls ich einige J a h re  in meinem Dienst thätig ge­
wesen, meldete sie m ir , ihre M u tte r  sei gestorben, 
und bat m ich, nach Hause zurück zu kehren, da 
ihr V a te r  W illens sei, uns die Wirthschaft zu
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übergeben, und den Rest seines Lebens bei uns zu 
verbringen. Allein in dieser Z eit w ar eine große 
V eränderung in meinem innern G ang vorgegangen. 
D e r Gedanke: laß es jenseits des G rabes gehen,
wie es w ill! erfüllte mich oft unwillkührlich m it 
Angst und Schrecken. M ein früheres Leben stand 
m ir so deutlich vor dem G em ü th , daß ich mich 
nicht entschließen konnte, eher nach Hause zurück 
zu kehren, bis ich mich so zerstreut haben würde, 
daß der ehemalige Gedanke nie wieder bei m ir 
P la h  finden könnte; dann erst w ar ich entschlossen, 
die W irthschaft zu übernehmen. —  Aber wie er» 
schrak ich, a ls einst der Gedanke m ir einfiel, zur 
christlichen Kirche überzutreten. I c h  wähnte, 
dies sei eine S tim m e  des bösen G eistes, der mich 
verführen wolle, dam it meine S eele  gänzlich ver­
loren ginge. D enn der Heiland —  den die Ju d e n  
Toluj d. i. einen Gehenkten nennen —  stand bei 
m ir in der höchsten V erachtung. S o  oft ich S e i ­
nen N am en nennen hörte, sprach ich m it Zeichen 
des tiefsten Abscheus auf hebräisch folgende W orte 
a u s : „ S e i n  Gedächtniß möge vernichtet wer­
den. "
Um  mich zu zerstreuen beschloß ich auf Reisen 
zu gehen, und schrieb deshalb meiner F ra u ,  sie 
möchte m it ihrem V a te r  der W irthschaft so lange 
vorstehen, bis ich im S ta n d e  sein w ürde, meine 
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen , dann 
wolle ich nach Hause zurückkehren. S o d a n n  ging 
ich zu S ch iff von S te t t in  nach Kopenhagen, wo­
selbst ich mich nur kurz aufhielt, und m it einem 
holländischen Schiff nach Amsterdam reiste. H ier 
machte ich m it einem portugiesischen J u d e n ,  der 
Schiffsm äkler w a r, Bekanntschaft. I n  unserer 
Unterhaltung kamen wie auf S u rin a m e  zu spre-
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chen, wobei ich mich nach den dortigen Ju d e n  er­
kundigte, und ob sie ihrer Religion getreu w ären? 
A uf seine E rw ied erun g , daß sie sich kein V e rg n ü ­
gen versagten , und an'6 jenseits des G rabes eben 
nicht viel dachten, siel m ir sogleich ein, dies würde 
ein paßlicher O rt für mich sein, und wenn es m ir 
binnen Jah re s fr is t glücken sollte, solche G esinnun­
gen m ir anzueignen, dann könne ich wieder nach 
Hause zurückkehren. I c h  fragte ihn d aher, ob 
nicht bald ein S ch iff nach S u r in a m e  abginge, da 
ich dorthin zu reisen W illens sei, und erfuhr, daß 
bereits 3  Schiffe im Texel lägen, die ehestens da­
hin abgehen w ürden , au f deren einem m ir mein 
F reund  einen P la h  zu einem billigen P re is  ver­
schaffte. T ages darauf ging ich unter S e g e l. 
A nfangs hakten w ir günstigen W in d ,  bald aber 
w ar er uns ganz entgegen, deshalb w ir beständig 
laviren m ußten . I n  einer N ach t entstand ein so 
heftiger S t u r m ,  daß Alle g lau b ten , das S ch iff 
werde untergehen. M ir  w ar dabei schrecklich zu 
M u th e , denn ich dachte: , ,W ie  wird es dir dort
in der Ew igkeit gehen, wenn du seht umkommen 
so lltest?" B e i  Tagesanbruch legte sich zw ar der 
S t u r m ,  doch behielten w ir G egenw ind , so daß 
w ir b is nahe vor die B u ch t von P a ra m a rib o  zu 
laviren genöthigt w aren. Unsere Freude w ar um 
so g rö ß er, a ls  w ir endlich nach einer überaus be­
schwerlichen l l  wöchigen Reise uns dem ersehnten 
Ziele näherten . D e r  K ap itän  zeigte unsere An­
kunft in der S t a d t  a n ,  w orauf die N am en  der 
Passagiere durch einen Herold auf allen S traß en  
ausgerufen w urden, da denn auch mein N am e unter 
den J u d e n  bekannt w urde. T ages darauf gingen 
w ir in der N äh e  von P a ra m a rib o  vor Anker. 
D a  es ein Freitag w a r , so ersuchte ich den Kapi-
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kän, mich anS Land zu sehen, weil der S a b b a th  
balc> angehen werde. A ls icb gelandet w ar, wurde 
ich sogleicl) von einem der Vorsteher der J u d e n ­
schaft bewillkommt m it dem Ersuchen, den S a b ­
bath über lein Gast zu lein. H ier nun hatte ich 
Gelegenheit m it den Vorstehern und Plancagen- 
Befitzern sogleich bekannt zu werden, die Alles au f­
boten, m ir meinen Aufenthalt daselbst so angenehm 
wie möglich zu machen, und mich in alle Gesell­
schaften meiner Glaubensgenossen einführten. D ie 
jüdischen Plantagenbesther in der S t a d t  luden mich 
gleichfalls e in , m it ihnen ihre P lan tagen  zu be­
suchen, wo eö sehr m unter herging, und dies Le­
ben sing an m ir wohl zu gefallen. Doch dies A l­
les wollte bei m ir nicht S tic h  halten; ich fand 
nirgends die gewünschte Zerstreuung, und oftmals 
wiederholte sich in meinem In n e rn  die S tim m e  
lau t und vernehmlich: „ S o l l te  ich nicht doch zum 
Christenthum übergehen, um dadurch vielleicht R uhe 
für meine S eele  zu finden?" I n  der S ti l le  be­
schloß ich daher, m it dem nämlichen Schiff nach 
Europa zurückzukehren, des S in n e s ,  bei irgend 
einem christlichen Lehrer mich in den Unterricht zu 
begeben, denn bisher w ar mir die christliche R e li­
gion völlig fremd geblieben.
D ie  Rückreise ging glücklicher von S ta t te n ,  
und wiewol wir genöthigt w aren, einen Umweg 
von 2 0 0  M eilen zu machen, gingen w ir dennoch 
nach 6  Wochen im Texel vor Anker. I n  Amster­
dam angekommen, überlegte ich, ob ich dort blei­
ben solle? —  W eil aber daselbst viele Ju d e n  sind, 
so beschloß ich nach Leipzig zu reisen, in Hoff­
nung, dort Unterricht in der christlichen Lehre er­
halten zu können. Daselbst langte ich gerade zur 
Neujahrsmesse an . D e r W irth  in dem Gasthof,
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in welchem ich einkehrte, empfing mich freundlich, 
und versprach m ir gute und wohlfeile B ew irchung. 
D er vielen ankommenden Gaste wegen fand er je» 
doch keine Z e it, mich zu fragen, woher ich käme, 
und w as meine Geschäfte w ären? Unter den G ä ­
sten bemerkte ich einen P rediger m it seiner F rau  
und einem S o h n e , und vernahm später, es sei 
P asto r O tto  von Döbernitz gewesen, welcher seinen 
S o h n , der E rlaubniß  zur Brüdergem eine erhallen, 
den B rü d e rn , die zur Messe in Leipzig waren, 
und m it denen er reisen sollte, empfohlen hakte. 
A ls sich des Abends die meisten Gäste entfernt 
hatten , fragte mich der W ir th ,  w as meine Ge» 
schäfte w ären, und woher ich käme? A ls er hör­
te , daß ich kein H andelsm ann, sondern ein jüdi­
scher Gelehrter sei, so entspann sich zwischen uns 
ein Gespräch über R eligion. Zu diesem M anne 
faßte ich V ertrauen , entdeckte ihm mein V orhaben, 
und bat ihn um R a th  hinsichtlich eines Predigers, 
woraus er m ir rie th , des folgenden Tages zum 
D octor und Professor Rosenmüller zu gehen. D ies 
that ich und brachte bei demselben mein Anliegen 
an . E r  empfing mich sehr freundlich, holte die 
heilige B ib e l herbei, zeigte m ir mehrere Stellen 
des alten Testam ents, die au f den Heiland hindeu­
teten , und unterhielt sich m it m ir darüber über 
eine S tu n d e . Nachdem er mich genau geprüft 
hatte, erklärte e r :  „ I c h  will S i e  selbst in Unter­
richt nehmen und auch taufen , aber ich muß zu­
vor bei der Obrigkeit um E rlaubn iß  ansuchen." 
D ies  that er sogleich. A ls ich wieder bei ihm 
einsprach, sagte er m ir m it wehmüthigem Herzen: 
„ D ie  Obrigkeit erlaubt m ir nicht, S i e  zu unter­
richten und zu taufen, gibt m ir keine Gründe da­
für a n , sondern räch m ir , mich m it dieser Sache
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nicht zu befassen." H ierau f wurde ich aufs R ath«  
haue beschieden. H ier kam m ir ein ehrwürdiger 
G re is  entgegen, der mich in ein N ebenzim m er 
führte und mich also anredete: „ M e in  F reund , 
w ir haben vernom m en, daß S i e  zum Christenthum  
überzutreten gesonnen sind. W ir  wünschen I h n e n  
dazu Glück und S e g e n . M öchten S i e  ein w a h «  
r e r  und nicht blos ein N a m e n -C h r is t  w erden. 
Allein w ir wollen Ih n e n  nicht ra th e n , hier in 
Sachsen zur christlichen R eligion überzugehen, wo« 
bei er m ir zugleich diejenigen G ründe offen d a r­
legte, die hier zu Lande meinem W unsche hindernd 
in den W eg treten und mich in der Folge m an ­
chen Unannehmlichkeiten aussehen dürften. A ber, 
fuhr er fort, gehen S i e  lieber in s P reußische, wo 
keinerlei Schw ierigkeiten Ih re m  Gesuch entgegen 
stehen w e rd e n ."  —  S e in e  Herablassung rührte 
mich innigst, und herzlich dankte ich ihm für den 
m ir ertheilten wohlgemeinten R a th .  S o d a n n  un ­
terzeichnete er meinen P a ß ,  da ich dann ohne 
Schw ierigkeit ganz Sachsen durchreisen konnte.
M ein  W irth , dem ich erzählte, welche S ch w ie­
rigkeiten meinem W unsche hier zu Lande entgegen 
stünden, bedauerte, daß ich gestern nicht die B e ­
kanntschaft des allgemein geachteten P red ig ers  O tto  
gemacht h a tte , der mich unfehlbar irgend wohin 
würde haben empfehlen können,  und wies mich 
durch ein Empfehlungsschreiben an ihn nach dem 
5 S tu n d e n  von Leipzig entfernten D öbernitz.
A n einem S o n n ab en d  N achm ittag langte ich 
bei diesem lieben M an n e  an, der mich einlud, den 
S o n n ta g  über bei ihm zu bleiben, und seinem 
G ottesdienst und der Katechisation der Ju g e n d  m it 
beizuwohnen, w as ich gern annahm . A m  M o n tag
Fünftes Heft. 1 8 3 9 .  4 9
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M orgen erklärte m ir P astor O tto : es sei seine
Pflicht, mich zuerst an den H errn Superintendenten 
in Delitsch zu empfehlen, zu dem ich sodann ging. 
E r  erbot sich freundlich, mich in Unterricht zu neh- 
inen , doch mäste er zuvor um E rlaubniß  dazu in 
Leipzig ansuchen. A ls ich ihm berichtete, daß ich 
bereits dort gewesen, und daß dem Profestor R o - 
senmüller die E r la u b n iß , mich in Unterricht zu 
nehmen, nicht ertheilt worden sei, so erwiederte e r: 
dann kann auch ich Ih n e n  nicht dienen, denn dann 
wird es auch m ir nicht erlaubt werden. M it  die» 
sem Bescheid begab ich mich wieder zu meinem lie­
ben P astor O tto , der sich herzlich freute, mich nun 
hinweisen zu können, wohin er wolle. „ I c h  
werde —  sagte er —  S ie  an die B r ü d e r  em­
pfeh len ."  H ierüber wurde ich nicht wenig betre­
ten , da es m ir nicht unbekannt w a r, daß in P o ­
len eine Gesellschaft vorhanden sei, die sich B rüder 
nannten . Diese gingen am Charfreitag m it ihrem 
Prediger vor die S ta d t  zu einem allda aufgepflanz­
ten H eilan d s-K reu z , wo sie auf ein vorn Prediger 
gegebenes Zeichen ihr Oberkleid über Schultern  und 
B ru s t abw arfen, und sich sodann m it zusammen­
gebundenen ledernen Riem en so lange peitschten, 
b is das B lu t  Herabfloß. Ic h  antwortete daher 
dem P astor O tto , ich wolle nicht zur katholischen, 
sondern zur evangelischen Kirche übertreten. D ar­
über lächelte er und erwiederte: „ D ie s e  Brüder
sind nicht katholisch, es sind die Leute, die man 
auch Herrnhutec n e n n t ."  D er N am e Herrnhuter 
w ar m ir völlig unbekannt; ich fragte ihn daher: 
W a s  für eine Religion und Lehre haben diese 
Leute? und w orauf gründen sie ihre Hoffnung? 
Nachdem er m ir etwas von der Lehre, dem G lau­
ben und der Hoffnung der Brüdergemeine erzählt
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hatte , entgegnete ich : n u n , wenn dem also ist,
so will ich gern m it diesen Leuten Bekanntschaft 
machen. —  E r  gab m ir darauf zwei Em pfehlungs­
schreiben, eins nach G nadau an den dortigen Ge» 
meinhelfer, B ru d e r S treck , das andere an den 
B ru d er B aum eister, der dam als Prediger an der 
Schloßkapelle zu B arb y  w ar.
A ls ich nach G nadau kam , besuchte ich so­
gleich die M itglieder der dortigen Aeltesten - Confe- 
renz, und suchte Bekanntschaft im B rüderhause. 
D urch die Unterredungen m it den B rüdern  ent­
brannte der erste Funke in meinem Herzen, zu 
glauben, daß der Heiland der wahre M essias sei. 
W eil aber in G nadau  M angel an Arbeit w ar, 
und man m ir kein Geschäft anweisen konnte, so 
ging ich, in H offnung, daß m ir vergönnt werden 
würde, dort zu bleiben, nach H errnhut.
B ru d er Königsdörfer kam bald zu m ir, und 
nahm sich meiner treulich an . E r  brachte mich 
in die allgemeinen Versam m lungen und zu den 
B rüdern  der Aeltesten - Conferenz, welche aber ein- 
wüthig beschlossen, m ir zu rathen, daß ich lieber 
außerhalb der Brüdergem eine mich taufen lassen 
möchte; sei ich dann zu derselben bestim m t, so 
könne ich ja späterhin derselben beikreten. —- D en 
Bischof Layrih besuchte ich m ehrm als. E inm al 
fragte er mich, ob ich das Neue Testament gelesen 
hätte, worauf ich erwiederte: N ein , denn ich kann 
nicht deutsch lesen. S e in e  A ntw ort w a r: J a ,
wenn du ein Christ werden willst, so ist es Noth­
wendig, daß du selbst das Neue Testament lesen 
könnest. E r  wies mich sodann an den B ru d e r 
M ein e l, der studirt hatte, und im B rüderhause 
ausruhte, m it dem W unsche, daß er mich täglich 
einige S tu n d en  im Deutschlesen unterweisen möchte.
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D ieser nahm  mich m it Freuden a u f , und fing so« 
gleich das A B C  m it m ir an . T ag s  d arau f buch- 
stabirte ich, und in 3  Wochen brachte ichs so w eit, 
daß ich deutsch lesen konnte, und auch die latein i­
schen Buchstaben kannte.
Untecdeß schrieben die B rü d e r  Christian G re ­
gor und S a m u e l Liebisch meinetwegen nach B e r ­
lin an den P a s to r  Jä n ik e  und an die B rü d e r  J o ­
hann Lauterbach und R einhold  D om brovsky , A r­
beiter der dortigen B rüdergem eine. E rsterer wurde 
von ihnen ersucht, mich in U nterricht zu nehmen 
und sodann zu taufen. Nachdem  die erwünschte 
A ntw ort angelangt w a r, daß ich kommen dürfe, 
verließ ich H errnhu t unter V erg ießung  vieler T h rä ­
nen, denn ich w äre überaus gern daselbst geblieben. 
B r .  K önigsdörfer gab m ir über eine halbe M eile 
weit das G e le it, und tröstete mich m it den W o r­
ten : „ E s  ist m ir in meinem Herzen ausgemacht,
du kommst noch zur B rü d e rg e m e in e ."
N ach meiner Ankunft in B e rlin  besorgte P a ­
stor J ä n ik e  eine kleine W ohnung  für mich in der 
N ä h e  seines H a u se s , und ertheilte m ir täglich 
2  S tu n d e n  Unterricht in den W ahrheiten  der 
christlichen R e lig io n , wobei er sich des hebräischen 
A lten - und des deutschen N euen Testam ents be­
diente. N ach l6w öch iger Unterweisung wurde 
mein T auftag  auf den 1 3 . J u l i  I 7 d 7  festgesetzt. 
A n gedachtem T age fuhr ich in B egleitung  eines 
m einer Taufpathen nach der böhmischen B ethlehem s­
K irche. Daselbst hatte sich eine solche Menschen­
menge versam m elt, daß w ir nicht durch die Kirch- 
thüren Hineinzugelangen im  S ta n d e  w aren, sondern 
durch die S a c ris te i gehen m ußten . H ier fand ich 
schon Meine andern P a th en  vor dem Tische sitzend. 
N ach einem V o rtra g  des P as to r Jä n ik e  begann
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die feierliche H andlung. P astor Jän ik e  fragte mich 
nach meinem Glaubensbekenntniß ungefähr folgen« 
derm aßen: „ A n  G o tt, V a te r  Je h o v a h , glauben
alle Ju d e n ; glaubest du nun auch an den S o h n  
G ottes, vom V a te r  ausgegangen, und an G o tt den 
heiligen G e is t? "  Nachdem ich diese und mehrere 
Fragen beantwortet h a tte , taufte er mich in den 
Tod J e s u ,  bei welcher Gelegenheit m ir die N a« 
men Jo h a n n  S a m u e l Reinhold beigelegt wurden. 
M eine Zunam en erhielt ich von den B rüdern  J o »  
h a n n  Lauterbach, und S a m u e l  Liebisch, meinen 
künftigen S ta m m  namen aber von dem B ru d e r 
R e in  h o ld  D om brovsky. M eine Taufe ward an 
einem Freitag vollzogen, an welchem Tage auch 
die V ersam m lung für die Geschwister der B rü d e r-  
S o c ie tä t in B erlin  gehalten zu werden pflegte. 
I c h  erhielt E rlau b n iß , derselben m it beizuwohnen, 
und wurde sodann in die B rü d e r -S o c ie tä t  feier­
lich aufgenommen. B r .  Dom brovsky empfahl 
mich in dieser V ersam m lung angelegentlichst dem 
Gebet und der Fürbitte der Geschwister.
N ach meiner Taufe w ar ich froh und ver­
gnüg t; einige Zeit darauf aber machte m ir der 
jüdische Talm ud nickt wenig Gewissens «V orw ürfe 
wegen meines Uebertrikts zum christlichen Glauben« 
D a  hieß es in meinem J p n e rn :  „ H a s t  du nicht
so viele S te llen  im Talm ud gelesen, daß jener 
Toluj ein falscher P rophet gewesen, der nach dem 
GeseH M osis die Todesstrafe erleiden m ußte? und 
hast du nicht so viele alte R abbiner gekannt, die 
alle gern selig werden wollten, gleichwol aber nicht 
zur christlichen Kirche übergetreten sind? W illst 
du klüger sein, wie diese ehrwürdigen V ä t e r ? "  
Dagegen rief m ir eine andere S tim m e  z u : „ E s  
gibt aber doch auch so viele fromme Christen;
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waren diese nicht fest davon überzeugt, daß sie auf 
ihren G lauben selig sterben könnten, so würden sie 
ja zum Ju d en rh u m  ü b e rg eh en ."  —  Diese beiden 
S tim m e n  ängstigten mich gar sehr in der S ti l le ,  
und ich trug mich m it ihnen b is zum ersten W eih- 
nachtsfeierkage. An diesem T age hielt B r .  D o m ­
brovsky eine R ede über die W o rte : , ,D e ö  W ei­
bes S a m e  wird der S ch lange  den K opf ze rtre ten ,"  
die er ganz deutlich au f unsern H eiland anwendete. 
I n  dieser V ersam m lung nun offenbarte sich der 
H eiland  meinem Herzen auf eine so eindrückliche 
W eise , daß ich m it völliger Ueberzeugung glauben 
konnte, E r  und kein Anderer sei der wahre M es­
sias. U nd, dem H eiland sei's innigst gedankt, daß 
m ir von dieser S tu n d e  an nichts mehr den G lau­
ben an I h n  hat rauben können. D e r  Talm ud 
m ußte jetzt m it seinen V orw ürfen  zurück weichen.
M eine äußern Umstände gewannen in dieser 
Z eit eine andere G estalt. D a  ich gern mein Brod 
m it meinen eigenen H änden verdienen w ollte, so 
kam ich 1 4  T age vor meiner Taufe bei einem 
Schlosserm eister, N am en s  B e u s te r , der ein S o - 
cietäts - M itg lied  w a r , in die Lehre, und wurde 
au f Z J a h r e  zünftig in dieselbe eingeschrieben. /
D a  ich nun völlig von der W ah rh e it der 
christlichen R eligion überzeugt und fest entschlossen 
w a r , lebenslang in dieser K irchen-Gem einschaft zu 
verbleiben, es gehe m ir übrigens im Aeußern wie 
es wolle: so dachte ich oft und viel an meine in
der H eim ath  zurückgelassene junge F ra u . D aß  sie 
m ir folgen w erde, konnte ich nicht erwarten. 
S e lb s t wenn sie es gewollt h ä t te ,  w ar solches 
kaum denkbar; dann hätte sie sich heimlich von 
Hause entfernen müssen, und dies machten ihr
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2 kleine K inder unmöglich. —  D eshalb  faßte ich 
den Entschluß, einen Aufsaß in hebräischer Sprache 
auszufertigen , ihr die Ursachen meines gethanen 
S ch rittes  darzulegen und ihr in Hinsicht der christ­
lichen und jüdischen Religion die freie W ah l zu 
überlassen. G ern hätte ich gesehen, daß sie zu 
m ir gekommen w äre, allein ich mußte vermuthen, 
daß sie das'letztere wählen und einen Scheidebries 
verlangen werde. M einen Aufsatz übergab ich so» 
dann dem O b er-R ab b in e r in B e rlin . B e i Lesung 
desselben ward er sehr betrüb t, doch begegnete er 
m ir nachher ganz freundlich, und versprach an den 
R abbiner meines früheren W o h n o rtes , der von 
B erlin  1 0 0  M eilen entfernt ist, m it erster Post zu 
schreiben, dam it derselbe die Gesinnung meiner 
F rau  erforschen möchte. —  D ie  erhaltene A ntw ort 
theilte er m ir sogleich m it; sie lautete dahin, daß 
meine F rau  einen Scheidebrief verlange.
E in  solcher jüdischer Scheidebrief darf aber 
nicht m it der Post gesendet werden; entweder muß 
man ihn in Person überbringen, oder E inen zur 
Ueberbringung bevollmächtigen. Letzteres konnte 
ich nicht, denn ich w ar arm , da ich mein V erm ö­
gen in der Heimakh zurückgelassen hatte. M eine 
F rau  wußte dies, weshalb sie den O b er-R ab b in er 
ersuchte, einen Ju d en  zu bevollmächtigen, den 
Scheidebrief auf ihre Kosten zu überbringen. H ier­
auf wurde der T ag bestimmt, an welchem derselbe 
ausgefertigt werden sollte. —  An demselben führte 
mich der O b er-R ab b in e r in einen großen S a a l ,  
in welchem bereits zehn andere gelehrte Ju d en  ver­
sammelt waren. H ier wurde ich auf Hebräisch ge­
fra g t, ob ich diesen S c h ritt von ganzem Herzen 
und aus eigenem Antrieb thue? Diese und meh­
rere F rag en , die m ir schon bekannt w aren, beant-
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wertete ich gleichfalls in hebräischer S p rach e , wor­
auf m ir ein B ogen P ap ie r gereicht wurde, den ich 
dem beauftragten Schreiber übergeben m ußte. Diese 
S c h rif t m uß zierlich, fehlerfrei und wie gedruckt 
geschrieben werden. Auch ist genau festgesetzt, wie 
viel Zeilen sie enthalten m u ß , desgleichen wie viel 
Buchstaben jede derselben. F allt nun die mindeste 
Unpünktlichkeit bei Abfassung eines solchen B riefes 
v o r , so wird er verworfen, und ein anderer muß 
geschrieben werden. Zwei Zeugen standen dabei 
und unterschrieben als L ä i  N e s s i r s ,  d . i. als 
Zeugen, daß ich den Schreiber zur Ausfertigung 
dieses Scheidebriefes beauftragt habe.
M ir  w ar bei dem Allen nicht wohl zu M uthe. 
A ls der O b er-R ab b in er dies bemerkte, befahl er 
seinem D ien e r, mich in den G arten  zu führen. 
Unterdeß sah der O b er-R ab b in e r und alle übrige 
Anwesende gedachtes Schreiben au f das genaueste 
durch, und eö ward fehlerfrei befunden. S o d an n  
w ard es m ir gereicht, w orauf ich es dem bevoll­
mächtigten Ju d e n  m it den W orten übergab: „ d ie ­
sen Scheidebrief bringst du eigenhändig meiner 
F r a u ,  und übergibst ihr denselben an meiner 
S t a k t . "  Zwei andere Zeugen unterschrieben ihn 
dann als klcli d. i. a ls Zeugen, daß
dieser Bevollmächtigte diesen Scheidebrief aus mei­
nen Händen in Em pfang genommen habe. Die 
ganze V erhandlung dauerte Z volle S tu n d e n .
V on  der Zeit an hörte aller Briefwechsel mit 
meiner F rau  au f, denn sie gab mich nun auf Zeit 
und Ewigkeit verloren. —  I n  den ersten Tagen 
nach Absendung des ScheidebriefeS verfiel ich in 
eine solche S chw erm uth , daß ich gleich einem, der 
seiner S in n e  beraubt ist, umher g in g , und man 
w ar meinetwegen nicht wenig in S o rgen . Hier
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aber kam m ir der treue H eiland zu H ülfe , und 
gab m ir folgendes Trostfprüchlein ins H erz: „ D ie »  
ser Zeit Leiden sind nicht werth jener Herrlichkeit, 
die einst an uns soll offenbaret w e rd e n ."  D ieses 
Sprüchlein  w ar jetzt und blieb auch in der Folge 
mein Trost wahrend meines ganzen L ebens, in 
welchem ich oft mancherlei T rübsal und S chw ierig ­
keiten vielfältiger A rt habe erfahren müssen.
A ls späterhin meine Lehrjahre beendigt w aren, 
reiste ich nach H e rrn h u t, und hielt um  die längst 
gewünschte E rlau b n iß  a n ,  ein M itg lied  der B r ü ­
dergemeine zu werden. I c h  erhielt zw ar A rbeit, 
aber die E rlau b n iß  zur Gem eine wurde m ir für 
jetzt noch nicht zu T h e il, weder in H errnh u t noch 
in irgend einem andern deutschen B rü d e r-G e m e in ­
orte. E s  wurde m ir daher von den B rü d e rn  ge­
ra th en , mich den W in te r  über in A ltona oder 
H am burg  aufzuhalten , und mich an die dortige 
B r ü d e r - S o c ie tä t  anzuschließen. D e r  S o c ie ta tS -  
A rbeiter, B r .  B usch, empfing mich freundschaftlich, 
und verschaffte m ir ein Unterkommen bei einem 
S o c ie tä tö b ru d er, da ich denn den W in te r  hindurch 
allerhand A rbeit zu verrichten hatte . B r .  B usch 
riech m ir ,  in Christiansfeld um  E rlau b n iß  zur 
Gem eine an zu ha lten , w as ich unverzüglich th a t. 
B a ld  darau f erhielt ich A ntw ort und die E r la u b ­
n iß , im  S p ä t ja h r  hinkommen zu dürfen, m it dem 
Versprechen, daß m an S o rg e  tragen w erde, m ir 
A rbeit zu verschaffen. H
A m  1 2 . N o v . 1 7 9 1  kam ich dann in C h ri­
stiansfeld a n ,  und bezog die Fremdenstube des 
B rüderhauseS . Anfänglich bekam ich A rbeit in 
der F ä rb e re i; a ls  aber gegen N eu jah r starke K alte  
e in tra t, m ußte das Färben  eingestellt w erden, und
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somit hörte die Arbeit für mich auf. Nach diesem 
kam ich zu meinem früheren B ekannten , dem B r .  
S ü ltm a n n , in die Apotheke. I m  Frühjahr wurde 
m ir von dem Vorsteher des ledigen BrüderhauscS 
angetragen, in der S tä rk e -F a b r ik  und Wäscherei 
zu arbeiten, w as ich willig annahm . Allein beim 
S tä rk e  treten zog ich m ir öfters Verkältungen zu 
und bekam Seitenstechen, weshalb ich die Kran» 
kenstube beziehen m ußte. N ach meiner W ieder­
herstellung ging ich wieder an meine A rbeit. D a  
aber mein früheres Uebel sich wieder einfand, so 
erklärte der A rzt, daß ich meiner Gesundheit wegen 
nicht länger bei diesem Geschäft bleiben könne. 
E s  wurde m ir daher aufgetragen, im G arten  zu 
arbeiten. A ls im Herbst diese Beschäftigung ihre 
Endschaft erreichte, stellte mich B r .  K rause an 
eine andere A rbeit. D a  nämlich im kommenden 
F rüh jah r der B a u  des Flügelgebäudes am B rü d er­
hause vorgenommen werden sollte, so trug gedachter 
B ru d e r m ir a u f, den W in te r über die alte S e if-  
siederei und andere kleine Gebäude abzubrechen und 
den Erdboden zu ebnen. I m  Februar wurde der 
B a u  begonnen, da ich dann beim Kalkschlagen 
und S te inefah ren  m it geschäftig w a r ,  und der 
M auerm eister, B r .  Herzer, w ar bereit, m ir in sei­
ner Profession Unterricht zu ertheilen. Allein schon 
im  M ärz  bekam ich eine andere B estim m ung, in­
dem m ir angetragen wurde, in der hiesigen Tabaks­
fabrik einzutreten, wozu ich mich bereitwillig be­
zeigte. A nfangs ward m ir diese Beschäftigung 
sehr schwer, nach und nach aber arbeitete ich mich 
mehr und mehr h inein , und nunm ehr fühlte ich 
mich bei derselben froh und zufrieden. D er Hei­
land bekannte sich zu meiner Hände A rbeit, und 
segnete das Geschäft; besonders stark w ar der Ab­
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sah an Schnupftabak, so daß ich bald 5 bis 6  Leute 
zur Hülfe bedurfte.
Am I I . O c t .  1 8 0 3  wurde ich m it der ledigen 
Schwester A nna M arg are th a  A sm u s zur heiligen 
Ehe verbunden, die m it 5  K indern gesegnet w ar, 
von welchen jedoch 3  schon frühzeitig vollendet w ur­
den. I m  J a h r  1 8 1 3  erkrankte meine treue Le­
bensgefährtin , und entschlief sanft und selig am  
1 2 .  O c t . ,  an dem nämlichen T a g e , an welchem 
w ir 1 0  J a h r e  früher unsere Hochzeit vergnügt ge­
feiert hatten . D a  w ir überaus vergnügt und glück­
lich m it einander gelebt h a tten , so w ar der T ren - 
nungßschmerz für mich unbeschreiblich groß . —
I m  April 1 8 1 4  tra t ich wieder in die Ehe 
m it der ledigen Schwester Jo h a n n a  ChristenS, die 
m ir aber nach 8  froh m it einander verlebten J a h ­
ren im April 1 8 2 2  wieder von der S e ite  genom­
men wurde.
D a  mein S o h n  schon eine Profession erlernt 
hatte, entschloß ich mich, meine H aushaltung auf­
zugeben, und erhielt auf meine B it te  ein Skübchen 
im Chorhause der ledigen B rü d e r. —  S e i t  gerau­
mer Zeit w ar ich öfters von der Gicht hart heim­
gesucht w orden; vornehmlich w ar dies der Fall im 
F rühjahr 1 8 3 1 ,  da ich 9  Wochen lang bettlägerig 
w ar. I c h  wurde so contract, daß ich nur m it 
Hülfe der Krücken zu gehen vermochte, und folglich 
zu meinem Geschäft untüchtig w ard. D a  ich be­
reits 3 8  J a h re  in der Tabaksfabrik gedient hatte, 
so wurde ich mit Pension in den Ruhestand ver­
seht, wofür ich von Herzen dankbar bin. —
W enn ich nunmehr in meinem A lter einen 
Blick zurückwerfe auf meinen ganzen Lebensgang 
und erwäge, w as der treue Heiland an m ir gethan
i
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h a t ,  so m uß ich bekennen, E r  hat S e in e  V e r ­
heißung: „ W e r  W eib oder K inder verläßt um
meinetwillen r c . "  an m ir treulich erfüllt, und m ir 
Alles reichlich wieder gegeben. J a  zu S e in em  
Preise m uß ich I h m  nachrühmen, daß E r ,  seit ich 
I h n  erkannt habe, sich meiner mehr als väterlich 
angenommen hat, und daß ich nie an dem N ö th i­
gen M angel gelitten habe. B e i diesem Rückblick 
m uß ich gebeugt ausrufen: das hat der treue H ei­
land an dir gethan! w as aber hast du für I h n  
gethan? kann E r  nicht m it Recht von dir verlan­
gen, daß Geist, S ee le  und Leib nur I h m  geweiht 
sei, daß all' dein Tichten und Trachten nur dahin 
gehe, I h m  zu gefallen? daß du nicht mehr d i r ,  
sondern allein I h m  leben sollst, der für dich ge­
storben ist? Untersuche ich mich nun im Lichte 
des Geistes G o tte s : w ar und bin ich je tz t das, 
w as ich sein s o l l t e ,  und durch S e in e  G nade sein 
k ö n n te ?  W a s  soll ich da antw orten? M it  jenem 
Zöllner m uß ich a u s ru fe n : G o tt sei m ir S ü n d e r
gnädig! denn ach! wie oft habe ich S e in  treues 
B e m ü h e n , auch aus m ir einen Menschen G ottes 
zu erziehen, so vielfältig erschwert! Und jetzt noch 
weint oft mein Herz in m ir voll K um m er über 
sich, wenn ich bedenk', mein treuster Freund be­
trübe sich um m ich, an dem E r  schon so viel ge­
th a n , und nicht mehr Freude haben kann! Aber 
soll ich verzagen und den M u th  sinken lassen, wie 
zuvor unter den J u d e n ?  Ach nein ! G ott sei 
D a n k , daß ich es w eiß, ich habe einen solchen 
Hohenpriester, der allenthalben versucht worden ist, 
wie ich , aber ohne S ü n d e  ist erfunden worden, 
und der M itleiden haben kann auch m it meiner 
Schw achheit. S o  oft ich m it einem zerschlagenen 
Herzen und zerknirschten Geist mich unter S e in
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Kreuz hinwerfe, m it der B i t t e :  „ S c h a u  her, 
mein Heiland, hier liege ich A rm er, der Zorn ver» 
dienet hat, der längst schon verdient h a t, daß D u  
zu Deinem himmlischen V a te r  sagtest, „ H a u e  
diesen unfruchtbaren B a u m  a b ! "  D u  aber hast 
es nicht gethan , sondern laß t statt dessen D ein 
B lu t  um so starker für mich um Barm herzigkeit 
schreien, darum  bitte ich D ich : G ib  m ir, o mein 
E rb arm er! um D eines B lu te s  und Todes willen 
jetzt aufs N eue den Anblick D einer G n a d e ! "  so 
höre ich jedesmal S e in e  mitleidsvolle, barmherzige 
S tim m e  in meinem H erzen: „ W a s  weinest du? 
sieh mich a n .  I c h  habe genug gethan für d ic h !"  
O  wie tröstlich ist m ir jedesmal diese S tim m e , die 
ich kenne; sie versichert mich, daß Je su  Herz noch 
für mich voll Liebe brenne, daß E r  unaussprechlich 
treu , daß E r  auch mein Heiland sei. Und so 
gehe ich meinen G ang gewiß, und w eiß , daß ich 
durch keinen R iß  mich von der H and, die nie läß t 
gehn, gerrennet werde seh'n! W enn ich nun an 
mein Abscheiden von dieser E rde denke, so ergreift 
mich nicht mehr Furcht und Z itte rn , wie zuvor 
unter den J u d e n ;  nein , ich begehre aufgelöst zu 
werden und bei Christo meinem H errn zu sein. 
J a ,  Freude und W onne um gibt mich, wenn ich 
nu r daran denke; denn sollte ich nicht über das 
Abscheiden von dieser Erde fröhlich sein? genieße 
ich doch schon hier den himmlisch süßen Vorschmack 
von der ewigen R uhe. Ach, wie viel mehr, wenn 
nach diesen schonen Tagen ich auch werde heimge» 
tragen in des H irten Arm  und S chooß ; Am en, 
J a ,  mem Gluck ,st groß.
S o  w e it er selbst.
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S o  wie der selige B ru d e r  die G nade und 
Treue des H eilandes während seiner langen W all» 
fah rt hienieden aus eine ausgezeichnete W eise ersah» 
re n , so offenbarte sich die G nade Je su  aufs Herr» 
lichsie an ihm bis an sein Lebensende. I m  G la u ­
b e n s-U m g a n g  m it dem H eiland und in unsern 
V ersam m lungen fand er W eide und S tä rk u n g  für . 
sein H e rz ; wie er denn noch am  6 . M ä rz  der 
Passionsbetrachlung beiwohnte. D ie s  w ar sein leh- 
ter A usgang . T a g s  darauf fühlte er sich unw ohl. 
E in e  Lungenlähm ung führte ihn schnell seiner V o ll­
endung entgegen. Ohne Schm erzen lag er da , 
und erklärte, daß er m it Freudigkeit auf das voll­
gültige verdienstliche Leiden und S te rb e n  J e s u  von 
hinnen scheiden könne; der H eiland werde Alles 
wohl machen. —  Am 1 0 . M ärz  A bends tra t der 
selige M om en t e in , da er vom G lauben zum seli­
gen S chauen  gelangte, nach einer W allfah rt hienie­
den von 7 7  J a h re n ,  2 M onaten  und 2 W ochen.
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C o r r e s p o n d e n z - N a c h  r i c h t e n .
1 .  N o r w e g e n .
Aus einem B rief von B r .  I .  Heinr. M o h n e  an
B r .  Ren. F r ü a u f .
Christian!«, d. 20. M ai 1839.
—  Ei n  rührendes Beispiel von Theilnahm e 
an dem M issionswerke der B rü d e r  kann ich noch 
m ittheilen. E in  arm er Schiffer in der Gegend 
von M an d a l au f der Westküste von N orw egen 
pflegte mich seit ein paar J a h re n  regelmäßig zu 
besuchen, wenn er m it Fischen nach C hristiania 
kam , und dann einen kleinen M iss io n s -B e itra g  
von sich und ein paar Andern abzugeben. E r  w ar 
ein kindlich gläubiger M a n n , und ich hatte geseg­
nete Gespräche m it ihm . I m  verwichenen F eb ru a r­
M o n a t verschied er sanft und selig, und hinterließ 
eine ebenfalls gläubige W itw e m it 4  kleinen K in ­
dern. D a s  älteste derselben, ein M ädchen von 
etwa 11 J a h r e n ,  hakte voriges J a h r  1 2  S c h ill. 
N o rm . zusammengespart und ihrem V a te r  für die 
M issionen an mich mitgegeben. V o r  etwa 8  Tagen 
kam der B ru d e r  des Verstorbenen zu m ir , und 
brachte m ir 2 goldne O hrringe m it einer S i lb e r ­
münze a ls  G abe der W itw e für die M ission , da 
sie kein baareö G eld h ä tte , und von einem arm en
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Dienstmädchen in derselben Gegend 2 kleine goldne 
O hrringe und 2 silberne S c h n a lle n , das einzige 
E rbe  nach ihrem V a te r . Solche G aben au s 
solchem Herzen haben gewiß einen besonderen 
S e g e n . —
2 . S ü d a f r i k a .
Aus Briefen an B r .  B r e u t e t .
s.
B on B r . H . P .H a llb e c k .
Gnadenthal, den 18. J a n . 1839.
A m  1 . D ec . v . I .  w ar der große B efre iun gs­
tag unsrer 3 5  bis 3 6 ,0 0 0  Lehrlinge, welcher ohne 
die geringste S tö ru n g  gleichsam unbemerkt vorüber­
g in g , u n d , wo Gelegenheit dazu w a r , von den 
B efreiten  gotteödienstlich begangen w urde. B a ld  
d arau f fingen V iele  von diesen nach dem W orte 
G o ttes  hungrigen Menschen a n , sich hier einzustel­
len und um nähere V erb indung  m it uns anzuhal­
ten. D ieses ging so 4  bis 5  W ochen fo r t, bis 
sich die Z ah l dieser neuen Ankömmlinge au f 640  
Personen belief, und täglich kommen noch Einzelne 
von den enlferntern Theilen der K olonie. D a  
habe ich von M orgen b is Abend vollauf zu thun 
gehab t, diese Leute anzuhören, m it ihren Umstän­
den mich einigermaßen bekannt zu machen und 
ihnen den Zweck unserer Gem ein - V erbindung u. 
s. w . zu erklären, wobei denn auch wöchentlich 
einmgl Conferenz m it den Aufsehern w a r, um die
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Liste der Ansuchenden durchzugehen, und besondere
Zusammenkünfte zum Vorlesen und E rk lärung  der 
Gem ein - O rdnungen und zur feierlichen A nnahm e 
der Neuen Leute. A uf diese W eise sind von der 
obengenannten Z ah l b is heute 4 5 6  Personen ange« 
nommen w orden. In so n d erh e it w ar um W eih ­
nachten und N eu jah r der A ndrang so g ro ß , daß 
w ir zum erstenm al, seit G nadenthal steht, an 
S o n n -  und Festtagen zu gleicher Z eit in der K ir ­
che und in der großen S c h u le ,  wo gegen 3 0 0  
Menschen P latz finden, predigen m ußten , und doch 
m ußten V iele draußen stehen oder nach H ause ge­
hen. W iew ol aber der ganze O r t von Menschen 
wim m elte, und kaum E in  H o tten to tten -H au ö  übrig 
b lieb , wo nicht Frem de herbergten, so kam auch 
nicht die geringste S tö ru n g  v o r : eS herrschte die
lieblichste S ti l le  und R u he , und den B efreiten  w ar 
die Freude und S eligkeit au s  den Augen zu lesen. 
V on  der großen Z ah l w ird nur der kleinere T heil 
in unserm O r t  w ohnen: die M eisten suchen ih r
Durchkommen in der N achbarschaft, und müssen 
sich m it sonn« und festtäglichen Besuchen begnügen, 
wie denn auch schon die M ehrzahl auf den benach­
barten B auernhöfen beschäftigt ist. E s  ist über­
haupt klar, daß durch die neuen V erhältnisse u n ­
sere Pflegebefohlnen sich m ehr a ls je in 2 K lassen : 
Einwohner und A u sw ärtig e , theilen w erden, und 
um uns der Letzter» mehr anzunehm en, a ls es u n ­
ter gegenwärtigen Umständen möglich ist, wünschen 
w ir hie und da in der Umgegend Predigkplätze zu 
haben , wo sie das W o r t G o ttes hören können, 
ohne aus ihrer A rbeit nach G naden thal zu kom­
men. Indessen bleibt eine bedeutende Z ah l doch 
hier, besonders S o lch e , die schon früher ihre F a ­
milien und Ehegenossen hier gehabt haben , und
Fünftes Heft. 1 8 3 S .  5 0
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m an sieht daher überall neue H äuser und H ütten  
in A rb e it, und unsre S chulen  sind von K indern 
so überfüllt, daß w ir uns kaum mehr R a th  wissen. 
I m  G anzen zählen w ir etwa 5 0 0  S chulk inder, 
von denen die kleine Kinderschule allein mehr a ls  
2 0 0  hat, und w ir müssen daher au f M itte l bedacht 
sein, den R a u m  und das L ehrer-Personale zu ver­
m ehren. E s  ist jedoch kaum möglich, daß die 
vielen Menschen das ganze J a h r  hindurch hier 
bleiben können, besonders Heuer, da die Lebens­
m ittel sehr theuer sind, weil die E rn te  doch schlech. 
ter ausgefallen ist, a ls m an verm uthete. Ueber- 
haupt müssen w ir uns nicht verw undern, wenn bei 
einem so großen Zug manche faule Fische (M a tth .  
1 3 , 4 7 .  4 8 .)  dabei sind: es könnte leickt gesche-
- h e n , daß w ir von den jetzt Aufgeschriebenen in 
künftigen J a h re n  M anche wieder abschreiben m üß. 
ten. Indessen wollen w ir m it des H eilands Hülfe 
arbeiten, weil es T ag  ist, und die angenehme Zeit 
nicht unbenutzt vvrbeifließen lassen. > »
I n  E lim  hatten sich nach den letzten Briefen 
1 62  Lehrlinge eingefunden, und mehr a ls  100 
w ar durch die A ufseher-Conferenz ihr Gesuch um 
A nnahm e zugestanden w orden.
H ier in G nadenthal sind im J a h r  1 8 3 8  
3 4 7  N eue Leute angenom m en, 4 0  K inder geboren 
w orden. ' W
D ie  Z ah l unserer Pflegebefohlenen am  Schluß 
des J a h r e s  1 8 3 8  is t: ' 'W
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6 3 9  Abendmahlsgenoffen,
1 15  A bendm ahlscandidaten,
1 2 7  erwachsene G etaufte und Aufge­
nommene,
3 9 3  getaufte K inder,
6 2  Taufcandidacen,
3 5 3  N eue Leute,
3 0  für die Zeit Ausgeschlossene.
S u m m a :  1 7 1 9  P e rso n e n : 2 7 3  m ehr a ls  am
S c h lu ß  von 1 8 3 7 .
3 0  Erwachsene und 6 2  K inder sind getauft w or­
den, 41  Personen sind zum erstmaligen G enuß  des 
heiligen Abendm ahls gelangt. —  S e i t  dem N e u ­
jahr haben nun schon 2 5 4  Personen E rlau b n iß  
zur Gemeine erhalten , so daß die Z ah l unserer 
Pflegebefohlenen nahe an 2 0 0 0  ist und bald die­
selbe übersteigen w ird . Ueber den G an g  unserer 
Gemeine im G anzen können w ir uns innig freuen, 
und Geschw. N au h au S , die so eben das allgemeine 
Sprechen besorgt haben , sind von dem unter den 
vielen N euen Leuten herrschenden Geist ganz h in ­
genommen, und bezeugen^ nie ein solches ernstes 
S treben  nach dem G enuß der G nade w ahrgenom ­
men zu haben. Am lehten G em eintag, l l . d .  M . ,  
wurden 1 9  T au fcand ida ten , 8  Erwachsene getauft 
und 11 in die Gem eine aufgenom m en. —  Zw ei 
Fälle von V ersündigungen in der E rntezeit sind 
uns bekannt geworden, und in beiden Fällen sind 
die Schuldigen selbst gekommen und haben m it 
heißen Thränen ihre V ergehungen offenbart. S o n s t  
scheint Alles still und ordentlich zugegangen zu seyn, 
und es ist insonderheit augenscheinlich, daß unsere 
ernsten M aaßregeln gegen das Laster der Trunken-
5 0 *
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heit vom H eiland gesegnet worden sind: nicht
E in e  S p u r  davon ist in den vergangenen M o n a ­
ten zum Vorschein gekommen, und ich bin von 
unsern Aufsehern ersucht w orden , an die B ehörden 
zu schreiben, daß wo möglich keine Schenke inner­
halb 1 0  engl. M eilen von G naden thal zugestanden 
werden möchte, welches ich auch m it Freuden ge­
than habe. Alle M itg lieder unserer hiesigen M is ­
sionsfamilie genießen eine gute G esundheit.
den 11. April 1839. '
D ie  M ission unter den F in g u 's  nahm  ihren 
A nfang am 1 4 . F e b r . ,  dem Gedenktag des ersten 
A nfangs der südafrikanischen M ission , an welchem 
T ag  Geschw. H alter und B r .  A d . K üster nach 
einer durch Regen und angeschwollene Gewässer 
etw as gefährlichen Reise in Koksbosch, in der Zihi- 
kam ina, ankam en. B r .  H alte r schreibt: ^
„ D i e  F in g u 's  waren sehr erfreut über unsere 
A n k u n ft, und nahmen uns m it sichtbarer Liebe 
au f. I h r  V erlan g en , das E vangelium  zu hören, 
ist w ahrhaft erbaulich. Am S o n n ta g  den I7ken 
besuchten uns viele Leute au s  der Nachbarschaft, 
und 4 8  F in g u 's  waren gegenwärtig bei der Koffer­
P re d ig t ,  die B r .  Küster hielt. Am folgenden 
S o n n ta g ,  den 2 4 s te n , kamen die Leute aus allen 
R ichtungen herbei, und m ehr a ls  1 0 0  Personen 
versammelten sich um B r .  K üste r, welche größten- 
theils begierig das W o rt des Lebens anhörten, und 
in der holländischen P re d ig t harte ich 2 8  Zuhörer, 
meist Lehrlinge aus der Nachbarschaft und 8  weiße 
Leute, die sich Alle in unserm K äm m erlein (15 
F u ß  L. 1 0  F .  B r . )  traulich und verlangend um 
mich versam m elten. K u rz , S ch w arze , B raune 
und W eiße schienen sich über unser Hiersein herz-
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lich zu freuen. S o  oft sich eine Gelegenheit von 
einem B auernplaH  hieher fin d e t, oder wenn die 
Lehrlinge zur Kirche kom m en, so sind sie beladen 
m it allerlei Geschenken von ihren H erren . D e r  
eine b ring t B o h n en , der andere G urken, ein d ritte r 
F isch, W ein trau b en , S p eck , Z w iebeln , B u t te r ,  
Obst u. f. w . B r .  Küster h a lt alle Abende den 
F in g u 's  V ersam m lung  und täglich ihren und den 
H o tten to tten -K in d e rn  S c h u le , wobei über 2 0  sich 
einsinden« A m  2 4 . F ebr. fingen w ir auch eine 
S onn tagsschu le  a n ,  wobei 4 0  F in g u -K in d e r  ge­
genw ärtig  w aren . D a s  hier vorgefundene H ä u s ­
chen ist ausgebessert, ein S c h a f -  und V ie h - K r a a l  
fe rtig , ein S tück  Land u rb a r gemacht und m it 
B o h n en , S a l a t ,  R üben u . s. w . bepflanzt. E in i­
ges B auh o lz  zu einem W ohnhäuschen ist gefällt 
und zum T heil herbeigeschafft, und nun schneidet 
m an D e c k -R ie d , welches hier reichlich gefunden 
w ir d ."
E s  regt sich wieder die H offnung , daß die 
N o th  in E non  sich ihrem E nde n ähert. S ta rk e  
Regen sind im M ä rz  gefallen, die W eide ist herr­
lich, der F lu ß  fließt in den obern Theilen des 
T hales, und die H ottentotten fingen an , ihre G ac- 
tenzäune auszubessern, in der H offnung , noch ein­
m al säen und pflanzen zu können. D ie  U m ge­
gend von S i lo  längs unserer Grenze b is zum 
O ra n je -F lu ß  h inauf bevölkert sich m ehr und mehr 
durch die au s  ihrem  Lande vertriebenen T arn - 
bukki - S tä m m e . D ie  Gemeine in E lim  hat seit 
1 .  D e r . vor. I .  um 1 1 7  Personen zugenommen, 
welche jedoch nicht alle im O rt w ohnen: aber in
Groenekloof ist nu r E ine  Fam ilie von 4  Lehrlingen 
angekommen. D ie  Passions-W oche w ar in E lim  
gesegnet, doch nicht ohne S tö r u n g ,  indem ein
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H otten to tt in eine A rt religiöser S chw ärm erei ge­
rathen ist (e in  sehr seltener F a l l ) ,  und sich unter 
A ndern für den S o h n  G o ttes h ie lt; —  2 E rw ach­
sene wurden dort getauft.
^  «  ' '  ^  '  '  /  -  ' ^  ' i '  ^  ^  ) .  !' ,  r . -  -­
H ier in G nadenthal w altet der S eg en  des 
H errn  auf eine beugende W eise. M eh r als 5 7 0  
neue Anköm m linge, meist gewesene Lehrlinge, haben 
seit 1 . D ec . v . I .  E rlau b n iß  erhalten , und ihr 
stiller W andel und ernstes S tre b e n  nach dem E i ­
nigen N othw endigen sind uns zur Freude und E r ­
bauung . S o  lange G naden thal steht, haben wir 
nicht eine so lebhafte M arterw oche gefeiert a ls vor 
1 4  T a g e n : b is zum Erdrücken waren alle V e r ­
sam m lungen besucht, und wiewol am Ostertag an 
zwei S te llen  gepredigt w urde , so m ußten Viele 
doch draußen stehen. D a s  Sprechen der verschie­
denen Klassen w ar Geschw. S chopm ann  sehr erfreu­
lich: 3 2 1  Personen kamen in Vorschlag zur För­
derung in den G em eingnaden , von welchen 155 
genehm igt w urd en , nämlich 7 8  Taufcandidaten, 
1 0  T äuflinge, 9  zur A ufnahm e in die Gemeine, 
2 6  A bendm ahls candidaten , 1 9  zur Confirmarion 
und 1 3  zur Readmission zur G em eine; außerdem 
w urden 11  K inder von 2 —  3  J a h re n  getauft. 
E in e  solche M enge Förderungen au f E in m al hat 
G naden thal noch nie erleb t, und die ganze Ge­
meine w ar davon hingenom m en. I n  Kopjes Ka- 
sieel haben w ir jetzt einen paffenden kleinen S aa l 
für unsere V ersam m lungen m it einer kleinen S tube 
für die besuchenden Geschwister, und auch aus der 
Nachbarschaft kommen Schw arze und W eiße dahin.
N ach  diesen erfreulichen Nachrichten darf ich 
aber auch nicht das T rau rig e  und Drückende in 
unserer Lage zurückhalten. S o  wie die vorherge«
»
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henden J a h r e  wegen außerordentlicher äußerer S e ­
gen anmerklich w aren , so scheint unser lieber H err 
das gegenwärtige J a h r  durch N o th  und T rübsal 
auszeichnen zu wollen. D ie  T h eu ru n g , deren ich 
früher erw ähnte, dauert fo rt, und ist so im S t e i ­
gen, daß uns wol angst und bange werden kann, 
besonders wenn w ir die beispiellosen B edrängnisse 
der Arm en ins Auge fassen. E in  S ack  W eizen 
z. B .  kostet 2 L. 5 sh. und d a rü b e r, ein S c h a f  
1 L. u . s. w ., und zwei andere Heimsuchungen ver­
mehren die N o th ,  und machen die Aussicht in die 
Zukunft überaus trübe und nach menschlicher B e ­
rechnung hoffnungslos. D iese beiden Heimsuchun­
gen sind die M a s e r n  und die P f e r d e k r a n k h e i t .  
E rstere , welche vor etwa 6  W ochen in der K ap ­
stadt auöbrachen, sind nicht böser A r t :  weil aber
durch das Q u a ra n ta in e -S y s te m  diese Epidem ie seit 
mehr a ls 3 0  J a h re n  au s  der K olonie herausgehal­
ten worden ist, so liegt nun m it E inem m al Alles 
darnieder, und die N o th  der A rm en bei der gegen­
wärtigen T heurung ist sehr g roß . W i r  können 
nicht genug dankbar sein, daß m it A usnahm e eini­
ger einzelnen Fälle die K rankheit vor Ostern bei 
uns nicht ausbrach , so daß w ir jene seligen T age 
ohne S tö ru n g  feiern konnten: aber in den ersten
Tagen dieses M o n a ts  wurde m it E inem m al m ehr 
a ls  die Halste unserer jungen Bevölkerung krank, 
wahrscheinlich in Folge der gedrängten V ersam m ­
lungen in der Charwoche, und ich glaube m it S i ­
cherheit sagen zu können, daß w ir seit 1 0  Tagen 
m ehr als 6 0 0  K ranke zu bedienen und m it R a th  
und Arznei ihnen beizustehen gehabt haben, so daß 
ich und meine F rau  den ganzen langen T ag  wenig 
Anderes thun können. Verschiedene unserer K in ­
der, die H älfte unserer D ienstboten, Ezech. Pfeiffer
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und 7  Zöglinge der Gehülfen » S c h u le , etw a 3V0 
S chu lk inder, und wer weiß die Z ah l der übrigen 
Ju g e n d ?  —  haben die K rankheit gehabt, oder lie­
gen noch darnieder. D och, dem H errn  sei D a n k ! 
es ist noch N iem and  daran  gestorben, und auch 
kein gefährlicher Fall m ir bekannt. S o  heftig die 
K rankheit au f ein paar T age ist, so geschwind geht 
sie vorüber. H undert von K ran k en , die sich am  
2 ten  oder 3 te n  legen m ußten, sind wieder so w eit, 
daß sie bei gutem  W ette r ausgehen können, und 
darun ter befinden sich, G o tt Lob, auch Ezechiel 
und unsere G eh ü lfen -K n ab en .
E in  weit größeres Uebel ist die Pferdekrank» 
heit. Diese Seuche hat in unserer N ä h e , und ich 
glaube in den meisten Gegenden der K olon ie , m it 
beispielloser V erheerung gewüthet, so daß jetzt kaum 
ein P fe rd  m ehr übrig ist, a ls  die wenigen, die T ag 
und N ach t im S t a l l  stehen. Unsere N achbarn , 
die sonst 6 0  bis 1 0 0 , ja 2 0 0  hatten , haben kaum 
ein halbes Dutzend, und sehr V iele auch nicht ein 
einziges ü b r ig : unsere H otten to tten  haben gewiß
über 3 0 0  e ingebüß t, die von E lim  hatten nach 
den letzten B riefen  beinahe alle verloren. D ie 
Folgen dieser Heimsuchung sind von der A rt, daß, 
wer nicht au f den H errn  vertrauen kann, wol ver» 
zweifeln möchte. Jed e rm an n  ist gleichsam an sei­
nen P latz gebunden, kann weder seine Bedürfnisse 
h ^ e n ,  noch seine Erzeugnisse zur S t a d t  bringen, 
u n d , w as das Schlim m ste ist, die Pflugzeit rückt 
heran, der B a u e r  kann nickt pflügen und also keine 
E rn te  erw arten . W a s  soll aus uns Armen wer­
den , da jetzt schon M ang el im Lande ist, wenn 
der H e r r ,  der A llm ächtige, nickt dazwischen tritt 
und R a th  und Hülfe schasst? B e te t für uns und 
unsere bedrängten M ite in w o h n e r! E s  war ein
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großes Unglück für ble hiesige G egend, daß fast alle 
B a u e rn  ihre Ochsen abgeschafft haben und beinahe 
durchgängig n u r m it Pferden arbeiteten. —  S c h w . 
K ohrham m er, die morgen in ihr 83ste6 J a h r  ein« 
t r i t t ,  ist für ihr A lter ungewöhnlich gesund, und 
m it A usnahm e der M asern -K ran k en  sind alle hie­
sigen Geschwister w ohl.
b.
V on B r .  Johannes L em m erz.
Groenekloof, den 24. Der. 1838.
W a s  den G an g  unserer G em eine im G anzen 
betrifft, so sind w ir noch weit zurück hinter d e m , 
w a - w ir a ls eine G em eine J e s u  sein sollten, in ­
dem einem T heil unserer Gem einglieder mehr H u n ­
ger und D u rst nach dem W o rte  G o ttes  zu w ün­
schen w äre. S o  ist es auch unter den K indern  
besonders der Fall bei den K näbch en , daß die 
S chu le  noch m angelhaft von ihnen besucht w ird, 
wozu freilich die Umstände unserer E inw ohner auch 
viel beitragen, indem die M eisten von ihnen Land­
leute sind, die selbst pflügen und säen , wobei fie 
viel V ieh , bis au f 8 0 0  S tück , besitzen, 6 0 0  S tück  
R indvieh  und 2 0 0  S tück  P fe rd e , welche in kleinen 
Abtheilungen meist von den K naben gehütet w er­
den. D ieses ist denn nun m it Ursach, daß diese 
K inder nicht so regelmäßig die S ch u le  besuchen, 
ja  auch noch zuweilen m it manchen Erwachsenen 
von der Kirche abgehalten w erden: auch arbeiten
die K n ab en , so wie die meisten von unsern E r ­
wachsenen viel a u sw ä rts . Doch hat es sich, dem 
H errn  sei es gedankt, in Hinsicht des Schulbesu­
ches schon etw as gebessert. —  Auch können w ir
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bezeugen, daß sich unser lieber H err zu dem W o rt 
von S e in e m  Kreuz allhier bekennt, und daß es 
sich als eine G o tte s -K ra f t  an den Herzen beweist, 
welches sich bei dem jedesmaligen allgemeinen S p r e ­
chen deutlich zu T age legt. D ie  C om m unicanten 
haben sich jedesm al zum G enuß des heil. Abend­
m ahls in diesem J a h r  sehr zahlreich eingefunden, 
und der H err hat sich sehr gnadenvoll zu uns be­
k an n t, so daß w ir m it S c h a m  und B eugung  sa­
gen können: E r  hat noch S e in  Feuer und Heerd
unter u n s !  S o  wie die G em eine an Z ah l zu­
n im m t, so nehmen auch viele G lieder derselben an 
G nade zu, und unter unsern N euen Leuten, welche 
in diesem J a h r  E rlau b n iß  erhalten haben , ist ein 
lieblicher und reger G eist: es sind S e e le n , die 
der H err und S e in  Geist selbst hieher b ring t, und 
sie um ihr Seelenheil verlegen macht. U nter un­
sern Gemeinkindern ist der S i n n ,  für Je su m  zu 
leben, allgem ein, wofür m an die G nade G ottes 
nicht genug preisen kann, wenn m an bedenkt, daß 
auch diese K inder so vielen Gefahren ausgesetzt sind, 
indem sie öfters beim A u sw ärts -A rb e iten  und als 
Ochsenführer auf Reisen nicht viel G u tes  sehen. —  
U nter den zwei F a m ilie n , die in der Lawskloof 
w ohnen, ist auch ein besonderes Gnadenwerk des 
H errn  entstanden: 4  erwachsene Personen von ihnen 
haben die heilige Taufe empfangen. Auch sind 
2  daselbst besuchende F rem d e , w orunter eine M u- 
ham edanerin w ar, von der G nade, die unter diesen 
Leuten herrscht, ergriffen und um ihr Seelenheil 
verlegen. D e r  alte blinde K ap itän  H an s  Clap-
m üks, der wol schon 1 0 0  J a h r e  a lt ist, wurde 
auch von der G nade G ottes ergriffen, hat darum 
ersucht, ein M itg lied  unserer Gem eine zu werden, 
und ist jetzt T aufcandidat. D ieser H ottentotten-
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K ap itän  wohnte schon vor 3 0  J a h re n  in dieser 
K loof bei der Wasserquelle, a ls unser? B r r .  Kohr« 
Hammer und S chm ik t hieherkam en, und ersterer 
bei dieser Quelle unter einem B a u m  seine erste 
V ersam m lung h ie lt; und nun bringt die dam als 
vor 3 0  Ja h re n  gesäete T hränensaat ihre F ruch t. 
D ie  B ew ohner dieser lieblichen K loof gehören, 
wiewol sie eine S tu n d e  zu F u ß  in unsre Kirche 
haben , zu unsern fleißigsten K irchkindern, und an 
den A benden, wenn sie nicht hieher kommen kön­
n en , erbauen sie sich m it einander au s  dem W o rt 
G o ttes  und lernen Liederverse. —  W a s  nun die 
1 3  Personen betrifft, die theils weggeschickt sind, 
theils selbst uns verlassen haben , so können w ir 
nichts an d e rs , a ls für diese verirrten S chafe  zum 
H errn  b itten , daß E r  sie wieder zu sich und zu 
S e in e r  Heerde bringe. D ieses thu t E r  auch ge­
tre u : denn zum größten T heil kommen solche
Ausgeschlossene bald reuig wieder und bitten um  
W iederannahm e.
Auch sind w ir unserm lieben H errn  von H er­
zen d ankbar, daß E r  uns au s  G naden geholfen 
h a t, einem Uebel zu begegnen, wodurch in unserer 
Gem eine seit vielen J a h re n  viel Seelenschaden und 
A ergerniß angerichtet worden ist. E s  ist nämlich 
hier zu Lande S i t t e ,  daß in der E rntezeit jeder 
A rbeitsm ann  bei dieser beschwerlichen A rbeit täg ­
lich 4  m al W ein  zu trinken bekom m t, welches eine 
K anne ausm ach t, und diesen B rauch  haben unsre 
hiesigen E inw ohner auch befolgt: aber von M a n ­
chen wurde es m ißbraucht, wodurch denn viel 
S chaden  für Leib und S e e l entstanden ist. U m  
nun diesem Uebel abzuhelfen, beriethen w ir uns 
mündlich und schriftlich m it B r .  Hallbeck, und er 
schrieb unterm  2 8 .  August einen gesalbten und er-
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wecklichen B r ie f  in dieser Hinsicht an unsere G e ­
m eine. Derselbe wurde in einer besonders dazu 
bestimmten V ersam m lung  der erwacbsenen Gemeine 
vorgelesen und m it einem inbrünstigen G ebet auf 
den Knieen geschlossen. A m  folgenden M orgen 
hielten w ir m it unsern Aufsehern und Kirchendie­
nern in dieser Hinsicht C onferenz: es zeigte sich
deutlich, daß der H err sie m it uns E in s  gemacht 
hakte, und es wurde beschlossen, daß kein W ein  in 
H a lb -O h m e n  und gar kein B ran n tw e in  m ehr über 
unsre G renze hiehergebracht werden d a rf, und daß 
unsere E rn te  ohne starke G etränke eingebracht wer­
den soll. D ieser Beschluß wurde in dem nächsten 
U nterricht der M ä n n e r  bekannt gemacht, und beim 
nächsten Sprechen h a t es sich deutlich gezeigt, daß 
der H e rr  die Herzen der ganzen G em eine geneigt 
gemacht ha t, daß dieselbe m it u ns E in s  w ar, wo­
für w ir I h m  nicht genug dankbar sein können. 
N u n  ist unsere herzliche B i t te  zu I h m ,  daß E r  
E in ze lne , die noch nicht von ganzem Herzen m it- 
einw illigen, und S o lc h e , welche die K ra ft noch 
nicht kennen, die sie von diesem Laster des T ru n - 
keS befreien kann , au s  G naden überzeugen wolle, 
wie nöthig es ist, daß sie sich von Herzen bekeh­
ren , dam it Je d e s  in allen S tücken dem H errn  zur 
E h re  und Freude lebe. —  W a s  das äußere B e ­
stehen unserer Gem eine betrifft, so w ar das nun 
zu E nde gehende J a h r  in jeder Hinsicht ein geseg­
netes J a h r ,  sowol in der G etre id e - a ls  in der 
G arten  - E rn te ,  daher m an niem als über M angel 
klagen hörte. D a ß  eS ein gesegnetes J a h r  war, 
legte sich auch darin  zu T a g e ,  daß V iele ihre 
alten S chulden  beim S ch re in e r und S chm id t ab­
bezahlten. r-Ä M '
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U ns europäische Geschwister hat der H err au s  
G naden in E inem  S in n  erhalten zur B etre ibung  
S e in e r  S ach e  hier. S c h w . D e  F ries  und meine 
l. F rau  waren einige M o n a te  bedenklich krank, 
aber der H err hat sie uns B e id e  wieder geschenkt.
den 22. J a n .  1839.
D e r 6 . J a n .  w ar für uns ein begnadigter 
F e s tta g : 7  Personen wurden zu T aufcandidaten
angenom m en, N achm ittags wurden 4  Erwachsene 
und 4  K inder unter 4  J a h re n  des B a d e s  der hei» 
ligen Taufe theilhaftig, und Abends wurden 2 K na» 
ben und 4  M ädchen in unsere Gemeine aufgenom» 
m en ; w ir fühlten des H errn  W andeln  in unserer 
M itte  au f eine selige W eise. —  Am 2 . J a n .  w ar 
das V eg räb n jß  der ledigen S c h w . J a c o b a  J ä g e r ,  
welche 9  J a h r e  als M ag d  in unserm D ien st, und 
5 J a h r e  m ir eine treue Gehülfin in der K lein»  
Kinderschule w ar. D ieser D ienst w ar ihr G nade 
und vom H errn  gesegnet: dies legte sich besonders 
bei ihrem B eg räb n iß  zu T a g e ;  denn die ganze 
Gemeine begleitete ihre hinterlassenen Gebeine zu 
ihrer R u h estä tte , die ledigen Schw estern w aren 
weiß gekleidet, und die kleinen Schulk inder alle 
reinlich angezogen, und kamen aus freiem A ntrieb 
m it Gesang hinter der Leiche bis zur K irche. H ier 
und au f dem Gottesacker w ar ein seliges G efühl, 
und es wurden der Vollendeten viele Liebesthränen 
nachgeweint. E in ige Wochen vor ihrem E nde 
schrieb sie: „ I c h  erw arte täglich, daß mein H err 
komme und mich zu sich nehm e; denn ich habe die 
Versicherung in meinem Herzen, daß ich vor S e i ­
nem Thron erscheinen soll. S e in  B lu t  ist mein 
H ochzeitskleid." S o  verschied sie selig im H errn ,
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2 6  J a h r e  a lt . —  Unsere Gem einglieder sind nun 
sehr dankbar, daß sie ihr Getreide ohne starke G e­
tränke eingeerntet haben: denn sie sind dieses J a h r  
früher fertig gew orden, a ls  andere J a h r e ,  und es 
ist in unserm O rt Alles ohne S tö ru n g  in Liebe und 
stillem Frieden abgelaufen. B e i  den B a u e rn  ist 
manches B etrübende vorgefallen, so daß w ir M a n ­
che von unsern Gemeingliedern ausschließen und 
zwei derselben ganz wegschicken m ußten.
c.
Von B r .  Ad. H a l te r .
Enon, den 12. J a n . 1839.
S o  gerne ich auch dem H eiland diene, wenn 
und wo er mich brauchen w ill, und wie angenehm 
m ir auch im m er die dam it verbundenen Geschäfte 
sind: so schwer w ird mir doch der R u f , nach der
Zitzikamma zu gehen, um  mir B r .  Ad. Küster von 
S i lo  eine M ission unter den F in g u 's  anzufangen, 
in Hinsicht meiner lieben sehr kranken F ra u . Doch 
E in  D in g  tröstet Hiebei: D e r  H err sitzt ja noch
selbst im R eg im en ts, und wenn E r  uns die harte 
N u ß  hat aufbeißen helfen, so bekommt m an auch 
wieder die S ü ß ig k e it und das Heilsame derselben 
zu schmecken. D a ru m  wollen w ir in S e in em  N a ­
men gehen, wenn auch die Aussicht in die Zukunft 
vor unsern Augen sehr dunkel ist. i
D aS  letzte J a h r  w ar eins der schwersten, 
deren ich mich seit meines m ehr a ls 16jährigen 
D ienstes hier zu erinnern w eiß. D enn  durch 
D ü rre  ohne Gleichen h a t uns der himmlische V a ­
ter heimgesucht, wobei nicht n u r ganz und gar 
N ich ts  au f EnonS großen F luren  erzeugt wurde
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und Alles theuer is t, sondern auch das liebliche 
Ansehen des O rtes  durch das Absterben der G elb­
holzbäum e, welche dicht auf der Ostseite der H ä u ­
ser stehen, ganz verunstaltet ist. O ft, ja oft, m uß­
ten M anche und müssen noch heute ohne einen 
M undbissen genossen zu haben sich A bends zur 
R uhe begeben. N u r  ein wenig M ilch, die sich die 
Arm en von den B em itte ltem  erbetteln, fristet ihnen, 
nebst dem W o rt au s  dem M u n d e  G o t te s , das 
Leben. D a ß  dieses arm e V olk  unter diesen U m ­
standen und noch dazu bei schlechtem W asser lebt 
und gesund bleibt, ist ein W un der vor unsern A u ­
gen. Doch hört man unsere Leute wenig klagen, 
aber leider auch nur wenig frag en : , ,W a S  müs­
sen w ir thun, um selig zu w e rd e n ? "  w orauf doch 
Alles ankom m t, wenn der arm e Mensch innerlich 
und äußerlich Trost finden will. O  helft uns doch 
b itte n , daß uns der H eiland recht bald zu Hülfe 
eilen möge, und daß besonders ein neues Leben in 
die Todtengebeine kom m e! D ie  Gem eine hat im  
V erlau f des vorigen J a h re s  um mehr als 5 0  P e r ­
sonen abgenom m en, da V iele  nach S i lo  gezogen 
sind. Üebrigens hat die V erkündigung des H eils 
in Christo ihren gesegneten Fortgang g eh ab t, und 
die S chulen  sind, wenn gleich n u r schwach besucht, 
regelmäßig gehalten w orden , wobei uns der treue 
H eiland in unsrer großen Schw achheit mächtig zur 
S e i te  s tand , unsere Fehler auf unsere B it te  zu­
deckte, und uns m it dem Trost erfüllte, daß w ir 
und unsere G em eine noch sollen werden S e in e  
ganze F reude.
D er Ausgang des J a h re s  brachte in unsere 
kleine Familie allerlei Beschwerden. E in  lang an ­
haltender Husten, an dem meine l. F rau  litt, brach 
in einem solchen G rad a u s ,  daß sie B lu t  spie:
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S c h w . S to lz  erkrankte bedenklich, und um  dieselbe 
Z eit auch B r .  S to lz  derm aßen, daß er sich zu 
B e tte  legen m ußte und 1 3  T age lang keine R uhe 
h a lte ; am  lO ten  schien sich, G o tt sei D a n k , die 
K rankheit bei ihm etw as zu brechen, und er kann 
wieder außerm  B e t t  sein. D a  waren denn die 
Feiertage vvm C hristtag bis zum Heidenfest ge­
schäftige Zeiten, wo ich die Liebe Je su  so oft anzu­
preisen hatte a ls  nie zuvor geschehen ist. M ein  
treuer F reund verließ mich aber n icht, da ich in 
m einer V erlegenheit zu I h m  rief: E r  gab mir
G nade, daß ich im m er etw as sagen konnte zur E r ­
bauung der arm en hungrigen S e e le n , wenn es 
auch 3  m al des T ages w ar. D a s  letzte Sprechen 
zum Heidenfeft w ar uns gesegnet, da einige junge 
Leute über sich verlegen sind, und nach R ettung  
ihrer S ee len  seufzen.
6.  ^ nM
Won B r . Adolph K ü ste r.
S i lo ,  den 20. Dec. 1838. ,
S e i l  meinem letzten Schreiben  hat der treue 
H eiland meine B em ühungen  in dem E rlernen  dec 
Koffern spräche so weit gesegnet, daß ich am 
2V . S e p t .  meinen ersten V o rtra g  in derselben hal­
ten konnte, und bis dahin habe ich sechsmal die 
G nade gehabt, den Tam bukki's Je su m , den Tilger 
unserer und ihrer S ü n d e n  verkündigen zu dürfen. 
Obgleich ich nun schon einige Reden gehalten habe, 
so kann ich doch noch sehr wenig im Umgang mit 
den Tam bukki's verstehen, so daß m ir noch unend­
lich viel zu lernen übrig ist. ? - '
N ach einem A ufenthalt von 13  M onaten soll 
ich n u n , gel. G . ,  am  1 3 . J a n .  1 8 3 9  wieder von
S i lo  abreisen in Gesellschaft der Geschw. H offm ann, 
welche an Geschw. H alter'S  S te lle  nach E non  ge­
hen , um m it den Letzter» als F in g u -M iss io n a r in 
die Zitzikamma zu ziehen. Z u  diesem wichtigen 
A uftrag möge der H err m ir au s  G naden die nö th i­
ge» G aben verleihen, und unser B eg in nen , welches 
w ir im Ausblick au f I h n ,  unsern M eister, an fan­
gen , m it S e in e m  S eg en  begleiten.
Noch theile ich E in iges von hiesigen E re ig ­
nissen m it. E in  reitender T am b u k k i, der am  
V o rm itta g  des 1 7 . M a i in unserm O rt an lang te , 
hatte  unsere Tam bukkis durch die N achrich t, daß 
die Fetkannas einige S tu n d e n  von hier ihre L ands­
leute angefallen hacken, in B ew egung gebracht: eS 
dauerte nicht lange, so sah m an dieselben in lan ­
gen Reihen hintereinander laufend, m it S ch ilden  
und Affagaien bewaffnet, nach der Gegend hineilen, 
wo die Ih r ig e n  in G efahr sein sollten. D a  es 
hier nichts Ungewöhnliches ist, daß zuweilen n u r 
ein blinder Lärm  gemacht w ird und am  E nde an  
der ganzen S ach e  nichts i s t : so glaubten w ir ,
daß es wol auch dieseömal derselbe Fall sein würde. 
Doch als am  Abend unsere Leute zurückkehrten, 
vernahmen w ir , daß es zw ar nickt F etkannas —  
vor welchen Alles eine große Furcht h a t ,  da die­
selben nichts verschonen u n d , w as ihnen in den 
W eg kom m t, selbst F ra u  und K in d , ohne S c h o ­
nung erm orden, —  aber Hintza'S Koffern gewesen 
w ären, welche, 4 5 0  M a n n  stark, einige K raale  der 
Tam bukki's um ringt und das daselbst sich befind- 
kicke V ieh  weggenommen h a tten , aber von M a -  
p asa , der den B edrängten  m it seinen Leuten zu 
Hülfe geeilt w ar, in die Flucht gescklagen und m it 
einem V erlust von 1 0  Todten ins K affernland zu­
rückgetrieben worden w aren . M apasa  hatte sich
Fünfte» Heft. 1 8 3 9 .  A I
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bei dieser S ach e  recht edeldenkend bewiesen: denn 
da sich seine Leute stark genug sahen, um die K af- 
fern zu verfolgen, und sie durch W egnahm e ihres 
V iehes zu bestrafen, und ihn dazu aufforderten: 
so verweigerte er dieses, indem er sag te, daß sie 
zufrieden sein sollten, indem sie ja ih r E igenthum  
wieder erhalten harten, auch die Koffern schon hin» 
länglich dadurch bestraft w ären, daß 1 0  von ihnen 
das Leben verloren hätten . , , G ehet jetzt zu Hause 
—  sagte M apasa  zu seinen Leuten —  und sehet 
zu, wie sich die Koffern ferner verhalten w e rd e n ."  
V o n  den Tam bukki's waren auch zwei im Gefecht 
geblieben. S e h r  lieb w ar es u n s , zu hören , daß 
unsere Leute zu spät zu diesem Gefecht gekommen 
w aren , so wie auch viele andere Tam bukki's von 
entferntem  K raa len . S i e  selbst schienen unwillig 
über den M a n n  zu sein, der hier Lärm  von den 
Fetkannas gemacht hatte, und sie versickerten, daß, 
wenn sie gewußt hätten , es wären nu r K offern, sie 
in guter R uhe  zu Hause geblieben sein w ürden. —  
D e r  Klipplac ist gegenwärtig ungewöhnlich klein, 
kleiner a ls  w ir ihn je gesehen haben. D ie  Ernte 
ist au f unserm Platz sehr gu t ausgefa llen : der
W eizen hat m ehr a ls  6 0  fä llige , und die Gerste 
8 0 fällige Frucht getragen. D ie  P re d ig t des W or­
tes von dec V ersöhnung ist auch nicht ohne Frucht 
gewesen. W ir  feierten am  1 5 . J u l i  einen recht 
gesegneten B e r ta g ,  an welchem 6  Personen durch 
das B a d  der heiligen Taufe zu der Gemeine der 
G läubigen  hinzugethan w urd en , nämlich 2 Tom» 
bukki - F ra u e n ,  3  Hottentotten » M än n er und
1 F ra u . ' , , 'M
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E non, den 14. Jan u a r 1839.
D a  ich noch keine Gelegenheit h a tte , diesen 
B r ie f  abzusenden, so kann ich unsere glückliche A n ­
kunft hier in E non  am lO ten  noch melden. W ir  
gedenken, gel. G .,  gegen E nde dieses M o n a ts  nach 
der Zitzikamma abzureisen: früher kann es nicht
geschehen, da B r .  S to lz  seit 1 4  Tagen krank w ar, 
und auch jetzt noch nicht ganz wiederhergestellt ist, 
wodurch B r .  H alte r vom Einkaufen der zu einem 
neuen P latz erforderlichen D inge abgehalten w urde. 
Am letzten S o n n ta g  des vergangenen J a h r e s  bin 
ich gewürdigt worden, zum erstenmal den T am buk­
ki's in S i lo  in ihrer S prache  in der P red ig t das 
E vangelium  verkündigen zu d ü rfe n : dieses w ar
meine erste und zugleich meine Abschiedspredigt.
S e h r  rührend w ar m ir der Abschied von 
den Tam bukki - und F ingu  - K in d e rn , die eine 
große Strecke W eges unsern W agen  begleiteten, 
und durch wiederholte Handreichung ihre A nhäng­
lichkeit zu erkennen gaben m it der B i t t e ,  doch 
bald wieder zu ihnen zurückzukehren: schwer




3 .  S u r i n a m e .
Aus Briefen von B r .  P a s s a v a n t  an B r .  C u r i e .
Param aribo, am.Ostermontag den 1. April
1839. 1
H eute hatten w ir, wie gewöhnlich alle J a h r e ,  
einen festlichen T auftag  der Erwachsenen und dabei 
die Erscheinung eines merkwürdigen B esuchs, näm ­
lich eines französischen Abgesandten der benachbar­
ten K olonie C ayenne, der sich eine S t u n d e  vorher 
m it seiner Gesellschafft hatte anmelden lassen, ohne 
zu wissen, daß diese Feierlichkeit grade bevorstand: 
es w ar aber eine recht göttliche Leitung dabei, denn 
es h a t einen tiefen Eindruck au f ihn gemacht. E s  
w ar m ir höchst in teressant: zu W eihnachten hat­
ten w ir grade zu dieser Feierlichkeit die ganze G e­
sellschaft eines holländischen K riegsschiffes, und zu 
Ostern die eines französischen. D ieser Abgesandte 
w ar in dieser W oche m it einem D am pfboot von 
Cayenne hier angekom m en, und m it 21 K anonen­
schüssen, dem gewöhnlichen G ru ß  für jedes K riegs­
schiff, begrüßt worden. D ie  Id e e  der Em ancipa­
tion seht jehc Alles in B ew eg u n g , und es ist mir 
m erkw ürdig, wie eine solche philanthropische Idee 
die W e l t  so elektrisiern kann , daß m it dem jetzi­
gen Geist der B ild u n g  der Gedanke der Sclaverei 
sich nicht m ehr verträg t, ( „ W i r  werden nicht mehr 
zurückgehen" —  meinte e r ) ,  w ährend Ja h rh u n ­
derte lang keinem Menschen etw as darüber einge­
fallen w a r. „ E s  handelt sich nicht mehr um die 
S a c h e  —  sagte er, —  darüber sind w ir eins, in 
den Kolonien sowol a ls  im  M u tte rlan d e , son­
dern nu r um  die Z e i t ,  und w as für Vorberek-
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tu n g S 'M aß reg e ln  v o r h e r  ergriffen werden müssen, 
um die Schw arzen fähig zu m achen, das große 
Geschenk der F reiheit zu e r tra g e n ."  D e r  Unter» 
richt und die C ivilisation der N e g e r , die beide 
vorhergehen m üßten, das w ar es, w orauf er d rang , 
und sich darüber auch fremde E rfahrungen  zu sam­
m eln, der Zweck seiner R eise. E r  äußerte sich 
darüber sehr verständig als ein aufgeklärter und 
edeldenkender W e ltm a n n » , und sagte: , , Unse­
re jehigen M issionarien , die P rie s te r , die w ir ha­
ben , sind die rechten Leute nicht; sie sind zw ar 
im  Kollegium  des heil. Geistes (e in  S e m in a riu m  
in der N ä h e  von P a r i s )  gebildet, aber sie haben 
nicht den rechten Gem eingeist. M a n  schickt u ns, 
w as m an sonst nicht brauchen kann : im G egen­
theil bedürfen w ir überlegene, ganz m it der Id e e  
ihrer hohen B estim m ung erfüllte M ä n n e r , die im  
S ta n d e  sind, die Schw arzen au s  dem Zustand der 
B a rb a re i ,  in dem sie sich befinden, zu ziehen und 
sie S c h r i t t  vor S c h r i t t  zur C ivilisation zu führen, 
indem sie vor Allem bei ihnen die Ueberzeugung 
erwecken, daß die A rbeit die B estim m ung des 
Menschen ist, wozu er durch den Schöpfer selbst 
berufen i s t ."  D ie s  bezieht sich d a rau f: die S c l a ­
ven haben keinen andern B eg riff von einem F reien , 
a l s :  das ist ein M a n n , der nicht mehr arbeite t.
I c h  sagte ihm über B eides meine M einung  nach 
unsern Grundsäßen ( 1  Thess. 4 ,  1 1 . 1 2 .  —  
2 Thess. 3 ,  1 0 .) .
E r  w ar sehr ergriffen, sowok von der Feier 
unsers Gottesdienstes, als auch von der T aufhand- 
lung selbst. „W elche Einfachheit! I c h  bin davon 
bis zu Thränen gerührt w o r d e n ,"  sagte e r , und 
noch beim Weggehen bewies er sich ausnehm end 
dankbar m it den W o rte n : „ I c h  bin tief bewegt
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w o r d e n ."  A uf die K atholiken , das habe ich oft 
bemerkt, macht nichts mehr Eindruck, a ls die E in ­
falt und Einfachheit. D e r  große P o m p  und die 
P rach t ihrer Kirche macht wol auch Eindruck, aber 
er geht doch nu r au f die S in n e n ,  zerstreut und 
be täub t. D ie  E in fa lt aber geht ans Herz und 
sam m elt die S tr a h le n .  E s  ist m ir doch anbetungs­
w erth, w as der H eiland im m er noch an uns th u t. 
Z u  Ostern vorigen J a h re s  w ar ein holländischer 
K auffarthei - K ap itän  , ein w ahrer M a n n  G o ttes , 
d a , der w ar ganz hingenommen von der F eier: 
zu W eihnachten das O ffiz ie rs-C o rps eines hollän­
dischen K riegsschiffs, und zu Ostern dieses J a h r  
die Gesellschaft dieses französischen; und aus Aller 
M u n d e  ist nur E in  Zeugniß von demselben E in ­
druck, den es au f sie gemacht h a t. I  ch sehe
nichts a ls  die F e h l e r ,  und doch legitim irt uns 
der H eiland vor der W e lt so , daß E r  unserm 
W erke den S tem p e l S e in e r  Göttlichkeit aufdrückt: 
E r  sei dafür gepriesen!
den 4. M ai 1839. '
D ieser T age ist B r .  H arkm ann von einem 
Besuch auf den ganz entfernten neuen Holzgründen 
an der K opanam a zurückgekommen. D ie  armen 
Leute dort sind sehr verlangend, und kommen lei­
der selten d azu , denn der großen E ntfernung we­
gen ist dies erst der dritte  Besuch seit beinahe 
J a h re n .  —  I n  der S t a d t  geht unser Werk 
au f die gewohnte W eise im S e g e n  fort. S e it  
einiger Z eit ist unter unsern jungen Leuten ein 
neuer T rieb  erwacht, sich wenigstens des S o n n tag s  
die S chu le  zu Nutze zu machen, so daß sie jetzt 
zahlreicher besucht w ird , a ls  noch je. E s  ist der
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D u rst nach E rkenntn iß  ein charakteristisches M erk­
m al unserer Z e it. I c h  wills nicht für eine E r -  
weckung ausgeben , aber wenn es aus dem K opf 
in s Herz g eh t, so kann es unter G o ttes S eg en  
dazu führen. Allemal ists ein Zeichen, worüber 
w ir uns freuen: auch allere Leute nehmen T heil
d a ra n , und wollen noch lesen und sogar schreiben 
lernen. —  Unser B efinden ist so leidlich unter 
mancherlei Abwechselung von Schw achheit.
den 14. Ju n i 1839.
M ein  heutiges Schreiben  soll d ir den letzten 
Abschiedsgruß von hier aus überbringen. D urch  
G o ttes  G nade hat es sich nämlich m it unserm lie­
ben B r .  T re u , der am  6 .  M a i  von seinem Land­
aufenthalt zurückgekommen is t ,  so weit gebessert, 
daß er die F ührung  des Geschäftes wieder hat in 
die H and  nehmen können, und w ir nun glauben, 
ihn m it B eruh igung  verlassen zu dürfen. D ie s  
sahen w ir ,  meine F ra u  und ich, denn auch für 
einen W ink  a n ,  m it unserer Herauöreise E rnst zu 
machen, um  nicht durch längern A ufenthalt hier 
bei unserer Ankunft in Holland gleich den kalten 
W in te r  vorzufinden, oder gar noch die große trockne 
Z eit im Oktober hier verbringen zu müssen. W ir  
haben also m it K ap itän  B o y  Jan n se n , S ch iff H a r ­
monie, dessen Abreise au f den 7 . J u l i  festgesetzt ist, 
den Accord geschlossen, und machen im N am en  des 
H errn  Alles zu unserm Aufbruch bereit. N u n  
bleibt meine H auptb itte , daß m ir der Heiland durch 
die Seereise so viel S tä rk u n g  für meinen Okhem 
möge zu T heil werden lassen, daß ich das N o th ­
wendigste dem M issionö-V ere in  in Holland ans 
Herz legen kann.
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Unser W erk in der S t a d t  geht au f die ge­
wohnte W eise im S e g e n  fort. Z u  Pfingsten hak­
ten w ir eine schöne T au fh an d lu n g : unter den
T äuflingen befanden sich 3  Buschneger von verschie­
denen S tä m m e n  von der S a ra m a k k a  und M aro»  
wyne, eine Erscheinung, die noch nie vorgekommen 
w a r. S i e  hatten sämmtlich eine geraum e Z eit 
an  der S t a d t  sich aufgehalten , so daß ihnen der 
T aufunterrich t ertheilt werden konnte. M öchten sie 
nun bei der Rückkehr in ihr Land als Lichter un­
ter ihrem V olke leuchten. E s  hat sich nun schon 
ein 4ker gem eldet, ein Enkclsohn von Jo h a n n e s  
A ra b i, der auch in die S t a d t  ziehen w ill, um  
U nterricht und Taufe hier zu em pfangen: eö scheint 
ihm  von Herzen E rnst zu sein. S o  möchte es
kommen, daß die Buschneger m ehr und mehr selbst 
hieher zögen, da w ir unter den jetzigen Umständen 
und bei den vielen Krankheiten außer S ta n d e  sind, 
zu ihnen zu gehen. U ebrigens bitten sie unabläs­
sig um  Lehrer, und fühlen das B e d ü rfn iß , einen 
eigenen in ihrer M itte  zu haben. D e r  bekannte 
H io b , Jo h a n n e s  A rab i's  S o h n ,  der in G em ein­
schaft des lahmen Frederiks das Haustein der Kirch- 
genossen in G ingee zusammen h a lt, hat bei sei­
nen frühern Besuchen in der S t a d t  sich so viel 
M ü h e  gegeben, daß er hat schreiben lernen, und 
schreibt uns jetzt recht ordentliche B rie fe . D er 
letzte, den w ir vorige W oche erhielten, w ar so drin­
gend und herzbeweglich, sie nicht zu verlassen, son­
dern ihnen einen Lehrer zu senden, daß man wirk­
lich stutzig werden und fragen möchte: S o l l 's  denn 
g a r nicht sein? E r  m eldete, daß sie fortfahren, 
täglich V ersam m lungen zu halten , und daß ihre 
Z ah l im m er zunim m t, so daß sie jetzt eben an der 
A rbeit sind , das vor 2 J a h re n  gebaute Kirchlem,
/
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das schon zu enge w ird , zu vergrößern. E rst 
heute kam wieder ein Besuch aus ihrer M itte , 
und zwar von dem ältesten der ehemaligen Gemein» 
mitglieder von B a m b e y , dem alten S im o n ,  der 
alles dieses bestätigte, und dieselbe B it te  wieder­
holte. —  Ic h  schlage eben im Kirchenbuch nach 
und sehe, daß dieser S im o n  Aduka das älteste 
aller unserer G em einm itglieder, selbst unserer S t a d t ­
gemeine, der Taufe nach ist, die er vor 6 0  J a h re n  
erhalten h a t. W ir  ahneten nicht, daß im B usch­
negerlande noch so etw as verborgen w äre. E r  hat 
die ersten B ru d e r , die hinkamen, noch gekannt: es 
w ar uns sehr m erkwürdig. —  Auch unter dem 
S ta m m  der freien A ukaner-B uschneger, die an 
der S a ra -K re e k  wohnen, ist seit B r .  V o ig l 's  B e ­
such vor 4  J a h re n  im m er noch viel V erlangen , 
und sie würden gern einen Lehrer unter sich auf­
nehm en. Zuweilen besucht der E ine  oder der A n ­
dere au f B e rg  en D a a l ,  um dort am  G ottesdienst 
T heil zu nehmen. A uf dieser P lan tag e  ist nun 
der B a u  der Kirche ziemlich zu E nde, und sie soll 
künftigen M o n a t eingeweiht werden. D a s  ist das 
erste Fest der A rt au f P lan tag en . S i e  haben ein 
Thürm chen auf der Kirche angebracht, eine Zierde, 
die w ir nicht einm al auf unserer großen in 
der S t a d t  besitzen. E in  ähnliches Kirchlein erhebt 
sich au f der P lan tag e  Zorg en Hoop an der Com - 
mewyne. D ie  K ir c h e n - G e b ä u d e  sind wol nicht 
die Hauptsache und der T hurm  noch weniger, son­
dern die A nbetung im Geist und in der W ah rh e it: 
aber es ist doch ein herzerhebender Anblick, wenn 
m itten in einem Heidenlande die Kirche C hristi 
auch in der äußern Erscheinung h e rv o rtritt, und 
dieser Anblick ist für die herumwohnenden Heiden 
schon eine P re d ig t. D ie s  sind nun die 2  ersten
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Zeichen d e r  A rt an den beiden H auptstüffen, der 
S u rin a m e  und Com m cw yne, und w ir sehen , sie 
m it D ank gegen den Herrn als einen Trium ph der 
A rbeit unserer ersten B rü d e r und ihrer T hränensaat 
an, m it der sie vor 1 0 4  Ja h re n  begonnen haben. 
E ö  ist lange gegangen, bis das E vangelium , zu» 
m al auf P lan tagen , hat durchdringen können, aber 
nun kommt es m it M ach t. D e r N am ö des H errn 
sei dafür gepriesen!
I n  der W arap p a -K reek  sind uns in den letz­
ten W ochen mehrere neue Platze aufgethan worden, 
so daß auch von dieser S e i te  sich unser W irk u n g s­
kreis im m er m ehr erw eitert. Eben so an der S u ­
rin am e, wo w ir kürzlich zum Besuch auch auf ei­
nen neuen P la tz , die P la n ta g e  L 'esperance, nächst 
der J u d e n - S a v a n n a ,  eingeladen w urden , wobei 
m ir anmerklich w a r ,  daß der E igen thüm er selbst 
besonders au f den S chulun terrich t einen Accent 
leg t. D a s  ist auch ein neues Zeichen der Z eit 
und ein B e w e is , daß die alten V o ru rth e ile , die 
m an gegen den S chulun terrich t h a tte , nach und 
nach anfangen zu verschwinden. An der N iekerie 
ist das W o h n h au s bereits in A rb e it, es ist auch 
noch ein leerstehendes G ebäude gekauft worden, 
w o ra u s , wenn die M itte l beisammen sein werden, 
die Kirche selbst errichtet werden soll.
W enn  ich zum S c h lu ß  meines hiesigen Auf­
enthaltes die A usbreitung des W erkes G ottes be­
trachte, so thu t es m ir wehe, um  meiner Schw ach­
heit willen au s  einem solchen W irkungskreise schei­
den zu müssen: aber au f der andern S e ite  danke 
ich dem H eilan d , der mich noch die Freude erle­
ben läß t, m it Augen zu sehen, wie S e in em  E v an ­
gelium solche B a h n en  geöffnet werden in diesem
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Lande. M ein  Herz wird auch für dieses W erk 
leben und daran Theil nehmen, so lange ich b in .
E inen rechten Schreck hatten w ir , a ls w ir 
vorige W oche vernahm en, daß B r .  V o ig t auf 
C harlo ttenburg sich au f einm al an einem hefti­
gen Fieberansall hatte legen müssen. E r  hat am  
lO ten  d . M .  wieder geschrieben, daß er sich G o tt 
Lob wieder leichter fühle und auch abwechselnd wie­
der aufstehen und herumgehen könne: ich bin aber 
seinetwegen noch g ar nicht ruh ig . E rst heut hat 
sich auch unser B r .  W arm an n  an einem F ieber­
anfall legen m üßen. W ir  hoffen zum H eiland , es 
soll nu r vorübergehend sein, wie dies auch schon 
früher der Fall w ar. Ach w as machen uns diese 
K rankheiten für N o th !  D ie  übrigen Geschwister
sind, G o tt Lob, leidlich w ohl.
' - .. * - »
den 15. M ai.
D a  der K ap itän  erst heut früh aussegelt, so 
kann ich noch sagen, d aß , G o tt L ob , unser B r .  
W arm an n  wieder aufgestanden ist, und sich leicht 
fü h lt, so daß w ir hoffen, die S ach e  sei dam it 





4 .  D ä n i s c h  « W e s t i n d i e n .
Aus Briefen an B r .  H ans W ie d .
a.
V on B r .  Heinrich W i e d .
Neu-Herrnhut ( S t .  Thom as), den 16. M ai 1839»
A m  2 5 . J a n u a r  haben w ir die Feier der 
Grundsteinlegung der 2 ten  Kirche hier in Neu» 
Herrnhut vor 5 0  Ja h re n  begangen. E s  konnte, 
wie ich schon in meinem Letzten erwähnte, am Tage 
keine V ersam m lung für die N eger gehalten werden, 
weil es gerade an einem A rbeitstag , und noch da» 
zu in der E rn tezeit, traf. Am V orm ittag  hatten 
w ir aber eine H ausversam m lung, welcher B ru d e r 
Freytag von N iesky m it beiwohnte, und in welcher 
w ir die N ähe unsers Heilandes recht kräftig spür» 
ten. * Jn  derselben überreichte ich dem l. B ru d e r  
Küster die von I h n e n ,  lieber V a te r ,  ausgefertigte 
O rdination zu einem D iakonus der Brüderkirche. 
A m  N achm ittag schmückten w ir m it Hülfe einiger 
Helfergeschwister unserer Gemeine die Kirche m it 
Kokoszweigen, welche an beiden S e iten  der Fenster 
und Thüren angebracht w urden: dann waren hin­
ter dem weißbekleideten, m it B lum en geschmückten 
Tisch, so wie auch demselben gegenüber, Lampen 
aufgehängt. D ie  Kirche w ar am  Abend ganz mit 
Zuhörern angefüllt, und es w ar große S til le  und 
Aufmerksamkeit unter ihnen. W ir  brachten in ei­
nem inbrünstigen Gebet unserm H errn und Hei­
land den herzlichsten D ank dar für die vielen S e ­
gen , welche E r  seit der Zeit der Einweihung in
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diesem Hause ausgespendet hatte. E s  w ar zu spü­
ren, daß der H err in unserer M itte  w ar. —
N u n  kann ich noch melden, d a ß . D ank sei 
dem H errn ! alle Missionsgeschwister auf den sieben 
Plätzen gesund und thätig  sind.
h .
Von B r .  S .  F r e y  t a g .
* ^
Niesky ( S t .  Thom as), d. 24. M ai 4839.
D ie  Missionssache hier geht ihren stillen, un­
gestörten G ang fo rt: leider kommen aber auch bei 
dieser Gemeine manche betrübende Sachen zum 
V orschein, daß Leute, zu denen man das beste 
V ertrauen  hatte, sich wieder dem Dienst der S ü n ­
de ergeben. -
D ie  Versam m lungen der Charwoche und 
Osterfesttage waren durchgängig von Leuten aller 
Farben zahlreich besucht, und w ir hoffen, daß das 
W ork von Je su  Tod und Leiden auch dies J a h r  
nicht ohne gesegnete Früchte betrachtet worden ist.
Unsere Kirchleute befinden sich nun auch wieder 
in bessern äußern U m ständen, denn ihre H äuser 
sind, feit dem O rkan , nun wieder aufgebaut, und 
die Kostgründe, durch fruchtbare W itterung  begün­
stigt, in gutem Zustand.
. ' den 28. Ju n i 1839.
D a  sich vor Kurzem ein für unsern Platz 
trauriger Umstand ereignete, so halte ich es für 
Pflicht, Euch lieben B rüdern , die ihr den nächsten
/
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Antheil an unserm W ohl und W ehe nehm t, m it 
der ersten Gelegenheit darüber zu berichten. E s  
brach nämlich am 6 ten  d. M .  N achm ittags 2 ^  
U hr bei starkem W ind  durch Nachlässigkeit einer 
Freinegecin, deren M an n  zu diesem Platz gehört, 
Feuer a u s ,  welches in Zeit von einer halben 
S tu n d e  8  der besten, meist erst nach dem Orkan 
neugebauten Negerhäuser in Asche legte. D e r 
V erlust der armen N eger ist beträchtlich: denn bei 
der Schnelligkeit, m it welcher das Feuer ein H aus 
nach dem andern ergriff, w ar eö den Meisten nicht 
möglich, etw as wesentliches von ihrer H abe zu ret­
ten. E in  großes Glück für uns w ar e s ,  daß der 
H err der Elemente den W in d , der mehrere Tage 
stark von Westen wehre, schon zuvor änderte, so 
daß er von Osten kam , und das Feuer von den 
nur 16  S c h ritte  entfernten M issions-G ebäuden , 
welche nahe an einander liegen, und sämmtlich 
Schindeldächer haben, wegtrieb. D afü r wurde 
dem treuen H eiland am nächsten Abend in der 
zahlreich besuchten Kirche der innigste D ank  darge­
bracht. W ir  empfehlen uns m it unserer M issions­
fache in E uer ferneres Liebes-Andenken vor dem 
H errn .
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5 .  M i s s i o n  u n t e r  d en  I n d i a n e r n  in N o r d ­
A m e r i k a .
Aus einem B rief von B r .  W ill. Henry v an  V leck an
B r .  A n d e rs .
S a lem , den 23. M ai 1839.
Geschwister M ileS V og ler sind am  1 7 . A pril 
wohlbehalten bei den B ru d e rn  S ch m id t und H er­
m ann R üde angelangt. Auch B r .  G eorge HickS 
und die übrigen Geschwister sind glücklich im fer­
nen W esten angekom m en, und haben sich größten» 
theils in der N äh e  des neuen M isstonspostens nie­
dergelassen, die Uebrigen in im m er noch erreichba­
rer E n tfernung . B r .  S c h m id t reiste, nachdem er 
in B ezug  au f die künftige B edienung der M ission 
im  A uftrag unserer Provinzial-H elfer-C onferenz das 
N öth ige verabredet h a tte , am  2 3 . A pril von dort 
a b ,  und kam am 1 8 . M a i wohlbehalten hier in 
S a le m  an . ' E r  versichert, daß er in den 1 4  
J a h r e n ,  die er unter den In d ia n e rn  verlebt, noch 
nirgends einen solchen H unger nach G ottes W o r t  
und christlichem Unterricht unter ihnen w ahrgenom ­
men habe, a ls au f dem jetzt angefangenen neuen 
M issionsplatz. W ir  theilen die freudige Hoffnung 
gern m it ihm , daß von dort aus das E vangelium  
auch noch andern Jnd ianerstäm m en gebracht wer­
den w ird , und daß die Z eit herannahe, von wel­
cher der selige B r .  D av id  Zeisberger kurz vor sei­
nem E nde m ehrm als geredet h a t, wenn die I n ­
dianer einm al über den Misstfippi hinüber versetzt 
sein w ürden , und der H err dann neue T hüren  
öffnen werde. D e r  w ahrhaft christliche W andel 
unserer Cherokeegeschwister, die allgemein hochge-
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achtet w erden, leuchtet a ls ein Licht, und es ist 
anm erklich , daß sich auch nicht ein einziges 
S chäflein  von der Heerde verloren h a t. D ie  N a»  
kion ist allerdings noch in P arte ien  getheilt, die 
sich aber doch wol am  Ende noch einigen werden, 
da der G rund  der Entzw eiung dahin schwindet. 
Noch ist kein N a tio n a l-C o u n c il gehalten worden. 
Unterdessen darf m an Hinsichcs des Bestehens der 
M ission keine Bedenken haben , da die allgemeine 
Gesinnung derselben günstig ist. W egen eines 
K rieges der nahen Jnd ianerstäm m e unter sich oder 
m it den W eißen scheint m an dermalen keine B e -  
sorgniß zu hegen. B ru d e r  H . R üde ist ferner 
b em ü h t, die C herokee-Sprache zu erlernen , und 
nicht ohne E rfo lg . —  D e r neue P la tz , wo unsere 
B rü d e r  sich angekauft haben, scheint zu einem M is ­
sionsposten ungemein wohl geeignet zu sein. — > D ie  
Charwoche und das Osterfest waren im S eg en  be 
gangen worden. A m  C harfreitag  genossen 2 3  Com» 
m unicanten ein gesegnetes A bendm ahl, wobei der 
alre A braham  (der lehre, den B r .  C lauder noch ge­
tauft hatte), a ls  C and ida t und der Jü n g lin g  Jesse 
a ls  Consirm and zusahen. D a  B r .  G . H icks, der 
sich noch nicht von seiner K olonne trennen darf, sich 
einstweilen etwa 4 0  M eilen von unserm MissionS­
posten niedergelassen hat, so soll alle 4  W ochen ein 
B ru d e r  dahin gehen und V ersam m lung  halten, wo 
sich dann auch die andern enkfernkern Geschwister 
einsinden werden. B r .  S c h m id t schätzt die neu 
eingewanderten Cherokees au f 15  —  1 6 ,0 0 0 ,  und 
die gesammte N a tio n  au f 2 3 ,0 0 0  S ee len .
»
G n a d  a u ,  gedruckt bei C. D .  H a n s
*
M G T
-r ^ ^L S .Ä  -^LLM M rvz§''M-M.r
:- . '-  *7.-4-.' 5-- ? . L ^ " ^ .  ^
MM- «  EMWM
N A L M M M ! «
<K»- »L » < 1
GV'MWE^ÄKWL. -M
- 4 'Ä E ; W ^ : E
- I '  ^
<52z n H a l l .
Sine Rede des Grafen von  Z in z e n d o r f ,  gehal- 
tcn den 4. April 1738. . . - - - - -
Rede des B r. G .M .  S c h n e id e r  an die Gemeine 
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Bericht deS Bruders Heinrich Gottlieb C la u d  er 
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nern im Jahre 1837..................... ' ' '
Bericht des B ruders H allbeck von seiner Besuch­
reise nach Enon und S ilo  und von da zurück 
nach Gnadenthal in Südafrika vvm 19. S ep ­
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Lebenslauf des verwitweten B ruders Johann S a -  
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